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e eetee tewie groſſeſten Staatsverſtandige und Publiciſten, welche bey ihrer Wiſſen
r ſchaft, bey ihrer Einſicht, bey ihrer Erfahrung auch ein redliches, auf—S ſchmerzlich bedauret, deutſchen Staatscor—
 richtiges, patriotiſches Herz beſitzen, haben ſchon ſeit vielen Jahren

pers eine ſo groſſe Uneinigkeit herrſchet. Dieſe Klage iſt um ſo gerechter, je groſ—
ſer, je verderbter der Schade iſt, welcher aus dieſer unreinen Quelle entſpringet.
Haß, Feindſchaft, Verfolgung, Krieg, Mord und Blutvergieſſen, ſind die gif
tigen Fruchte, welche daher erwachſen, welche ſich wie das Unkraut je mehr und
mehr ausbreiten, und ganz Deutſchland in den allergefahrlichſten Zuſtand ſetzen.

Jſt der Satz gegrundet: Daß Erfahrung klug mache, und daß man durch
Exempel anderer am beſten einſehen lerne, was zu unſerm wahren Nutzen und
Vortheil, oder zu unſerm gewiſſen Schaden und Nachtheil gereichen konne: ſo iſt
es unſerm Vaterlande um deſto mehr zu verdenken, daß, da es die traurigſten
Exempel ſo vieler Reiche und Lander, welche vor Zeiten in dem großten Flor,
Macht und Anſehen geſtanden, bloß durch Uneinigkeit, durch innerliche Feind—
ſchaft, Zwiſpalt und Trennung von dem hochſten Gipfel der Herrlichkeit herunter
geſturzet, und ihren Feinden zum Raube geworden ſind.

Die Geſchichte alter und neuer Zeiten, ſind voll von dergleichen Exempeln,
und man wurde ein ganzes Buch zu ſchreiben haben, wenn man dieſelben der Rei
he nach erzehlen wolte. Allein dieſes iſt jetzo unſere Abſicht nicht. Wir begnu
gen uns vor dieſesmal nur eines derſelben von unſern Feind, ich meine Frankreich,
anzufuhren. Es wird auch dieſes genug ſeyn zu zeigen, wie ein Reich ſo durch Ei
nigkeit zunehmen und daurhaft werden, als durch Uneinigkeit abnehmen und zer
fallen konne.

So groß, ſo machtig und glucklich Frankreich jetzo iſt, da es einen Beherr
ſcher in tiefſtem Gehorſam, als ſeinen Monarchen und allgebietenden Herrn ver
ehret; ſo klein, ſo ſchwach und unglucklich war es zuvor, da das ganze Reich
nicht allein von dem Willen des Koniges abhing, ſondern da auch die Vornehm

ſten des Reichs vieles zu ſagen hatten, unter welchen nicht ſelten die groſſeſte
Uneinigkeit und Feindſchaft herrſchete.

Em ſo unvollkommener Zuſtand Frankreichs, gab den in den Engliſchen
Geſchichten ſo ſehr beruhmten Konig, Eduard den Dritten, die ſchonſte Gele
genheit, ſich dieſen Vortheil zu Nutze zu machen.

Carolus Pulcer, der letzte des Capetingiſchen Stammes hatte kaum die
Augen geſchloſſen, ſo machte Eduard der III. als nachſter Spillmagen des letzt
verſtorbenen Koniges, Philippo als nachſten Schwerdmagen die Succeßion ſtrei
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2 e2  sstig. Dieſer aber hatte das Saliſche Geſetze vor. ſich, und Kraft deſſelben ward
er vom Parlament zum Konig erkannet, und den 28 May 1328 zu Rheims ge
kronet. Konig Eduard konte ſolches nicht hintertreiben, und ſahe ſich genothi
get, ihn vor ſeinen Lehnherren, in Anſehen des Herzogthums Gvyenne und der
Grafſchaft Ponthieu, zu erkennen. Allein die je mehr und mehr in Frankreich
ſich ausbreitende Uneinigkeiten, gaben bald Eduard den III. die ſchonſte Gele—
genheit, ſein Recht durch die Macht der Waffen auszufuhren.

Der Konig in Frankreich, Philippus Valeſius, zerfiel mit ſeinen beſten
Freund und Schwager, Robert von Artois, Comte de Bomont. Dieſer
gieng zu Eduard den lII. uber, und zeigte denſelben, wie er durch das Schwerdt
zu ſeinem Rechte gelangen konnte.

Konig Eduard brach daher im Jahr 13 39 offentlich mit Philippo, und
nahm auf Einrathen der Flanderer, ſeiner Bundsgenoſſen, ſonderlich des Genti
ſchen Bierbrauers Jacob Artevelle, welcher ſich in dem damals machtigen
Flandern zum Regenten aufgeworfen hatte, den Namen und Wappen eines Ko
niges von Frankreich an.

Manſchlug Engliſcher Seits zuerſt loß, und eroberte Cambrai 1340. Auf
dieſe Eroberung folgete ein Seetreffen, darinnen die Franzoſen den Kurzern zogen;
und darauf kam es 1346 zu der gewaltigen Schlacht bey Crecy, in welcher die
Franzoſen zoooo Mann einbuſſeten.

Nach dieſen ſo herrlich erfochtenen Siege gieng der Konig Eduard vor Ca-
Jais, hungerte es aus und bemachtigte ſich dieſes Schluſſels von Frankreich den
13 Auguſt 1347, nachdem er dieſe Veſtung 11 Monate eingeſchloſſen gehalten.*
Jm dritten Jahr hernach namlich 1350 den 28 Aug., ſtarb dieſer mehr unglück
liche als gluckliche Konig Philippus, im 57 Jahre ieines Alters.

Jhm folgete Johannes bonus, ſo wohl in der Regierung, als auch im Un
gluck. Die Engellander ſetzten den Krieg wieder Frankreich fort, und zwar
mit ſo glucklichen Fortgang, daß Prinz Eduard nicht allein die Schlacht bey
Beauvois und Maupertuis gewann, ſondern auch den Konig von Frankreich
ſelbſt gefangen bekam.

Hierauf kam es zu Bretigny bey Chartres den May 1359zum Frieden.
Dieſer ward auf folgende Bedingungen geſchloſſen; 1) ſolte Konig Eduard III.
ganz Gascogne, Poitoux und Calais als iuverain behalten. 2) ſolte ihm
der Konig von Frankreich 3 Millionen auf zween Terminen, nemlich die erſte gleich
und die ubrige binnen Jahres Friſt erlegen; inzwiſchen aber ſolten zo Geiſſel
ausgeſtellet werden. Nachdem dieſes alles zur Richtigkeit gebracht war, ward
der Konig von Frankreich nach Calais gebracht und in Freyheit geſetzet.

Unter

Die Engellander ſind von der Zeit an aoo Jahr Meiſter davon geweſen.



ses ir( 6ss 3

Unter den Geiſſeln war auch der Cronprinz Louis, Herzog von Anjou und
ſein Bruder Jean, Graf zu Poitiers, wie auch ſein Oncle Philipp, Herzog von
Orleans. Dieſen wahrete die Zeit zu lange, nahmen daher die Flucht, und ka—
men glucklich in Frankreich an. Konig Johannes aber war von ſolcher Ehrlich
keit, daß er, um ſein Wort zn halten, ſich freywillig wieder einſtellte. Kaum
aber hatte dieſer aufrichtige Konig die Stadt Londen erreichet, ſo muſte er ſchon
daſelbſt ſein Grab finden, und ſtarb den 8 April 1364, im 56 Jahre ſeines Alters.

Der folgende Konig Carolus V. mit dem Beynamen der Weiſe, muſte den
Krieg mit Engelland fortietzen; doch hat er denſelben allerdings vielweiſer gefuhret,
als ſeine Vorfahren. Sein groſſer Connetable, Bertrand du Guelſclin, that
ihm hierbey vortrefliche Dienſte. Nachſt dieſem hatte er es auch dem Glucke zu dan
ken, daß der tapfere Prinz von Wallis, Eduard, in eine todtliche Krankheit verfiel.

Wie aber Carolus V. im Jahr 1381, den 16. Sept. im 84 Jahre ſeines
Alters mit Tode abgieng, ſo brachen die Unruhen in Frankreich von neuen aus,
Es entſtanden nemlich zwiſchen dem Herzog von Orleans, Ludovico, des Kö-
nigs Bruder und Philippo Aucdaci, Herzogen von Burgund, des Konigs Vet
ter, groſſe Zwiſtigkeiten, die durch des letztern Tod nicht ſo wohl gemindert, als
vermehret wurden. Hierzu kam noch, daß der Konig aus Schrecken in eine
heftige Raſerey gefallen war.Eine ſo erwunſchte Gelegenheit ließ der junge muthige Konig von Engelland
Henrich der V. nicht aus der Acht, ſein Vorhaben nunmehro vollig auszufuh
ren. Er griff dieſerwegen Frankreich von neuen an, und gewann die groſſe

Schlacht bey Arzincourt.Dies geſchahe im Jahr 1415, und in eben dem Jahre ſtarb der Dau—
phin Louis den 18. Decemb. im 20. Jahre ſeines Alters, und einige Zeit dar
auf der neue Dauphin Johannes, vorheriger Herzog von Touraine, daß alſo
nunmehr der dritte Prinz des Koniges, Charles, Giaf von Ponthieu, zu der
Wurde eines Dauphins gelangete.Dieſer war dazumal 15 Jahr alt, und hielt es mit dem geitzigen, ſtolzen,
und herrſchſüchtigen Connerable Armagnac. Die Konigin Iſabella hinge
gen, war dem Herzog von Burgund zugethan, und hetzte dieſen wieder jenen auf,

wodurch ein gefahrlicher innerlicher Krieg entſtand, dergeſtalt, daß das gantze
Reich zerruttet wurde. Endlich machte der Dauphin mit dem Herzog von Bur
gund Johanne intrepido zu Pouilly le- Fort einen falſchen Frieden. Wie
aber letzterer zu Nonteran-autyonne ankam, ſo ließ ihn der Dauphin er
ſchlagen. Der entſeelte Corper blieb einen ganzen Tag auf der Brucke, wo
die Zuſammenkunft geſchehen, liegen, und wurde denn endlich, ſo wie er war,

ins Grab geworfen.
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4 sss esAlle dieſe unglucklichen Handel brachten fur Henrich den V. Konig in En
gelland die allerherrlichſte Wirkung zu Wege. Der Dauphin hatte durch dieſe
Mordthat ſeine Mutter llabella dergeſtalt erbittert, daß ſie henrich den V. Ko
nig in Engelland, vermittelſt einer Heyrath mit der Prinzeßin Catharina, zum
Erben vom Reiche, den Dauphin aber aller Erbfolge verluſtig erklarte.

Der Konig chenrich der V. war nunmehro Konig von Engelland und
Frankreich, und hatte das Gluck dieſen Titel, welchen er in der That beſaß,
mit in das Grab zu nehmen. Der ungluckliche Carl der VI. hingegen ſtarb in
eben demſelben Jahre, nemlich 1422, und hinterließ ſeinem Sohn und Nach—
folger Carln den VII. das Reich in dem allerklaglichſten Stande.

Wieder dieſen ſetzten die Engellander den Krieg eifrigſt fort, und hatten das
Gluck, bey Verneuil einen herrlichen Sieg zu erfechten. Nach dieſer Schlacht
pflegete man den Konig von Frankreich nur le petit Roi de Bourges zu nen
nen, und man erzehlet, er ſey ſo atm geweſen, daß er kaum ſeine Tafel mit
zween Gerichten verſehen konnen.

Dies war endlich der traurige Erfolg einer uberhandnehmenden Uneinia—
keit. Und dies mag genug ſeyn, zu zeigen, wie verderbt, wie ſchadlich es ſey,
wenn Verwirrung und Zwiſpalt in einem Reiche herrſchen.

Frankreich ſelbſt erkennet dies jetzo mehr als zu wohl. Es wird ſich hinfort
nicht leicht dergleichen wichtige Vortheile durch innerliche Unruhen abjagen laſſen.
Nein! die vor Zeiten erlittene Wunde hat ihm einen ſo ſtarken Eindruck gegeben,
daß es dergleichen Zufalle auf das ſorgfaltigſte zu verhuten weiß. Durch den
ehemaligen Schaden iſt es nicht allein vorſichtig und klug, ſondern ſo gar arg
liſtig und rachgierig worden. Es wunſehet nunmehr das an andern Reichen zu
erblicken, was es vorhin an ſich wahrgenommen, und ſeine Beſtrebungen gehen
dahin, andern ein gleiches Trauerſpiel zu bereiten.

Das Deutſche Beich iſt der Hauptvorwurf ſeiner ungerechten Abſicht.
Dieſes zu beunruhigen, zu verwirren, zu ſchwachen, und nach und nach unter
das Joch zu bringen, ſind die Gedanken, womit man Franzoſiſcher Seits ſchwan
ger gehet. Es nimmt daher an allen Trubeln Theil. Da wo keine ſind ſuchet
es deren zu erregen, und das geringſte Funkgen der Zwitracht dergeſtalt anzubla
ſen, daß ſolches gar bald in offenbare Flammen ausbrechen muß.

Zu bedauren, zu beklagen iſt es, daß dieſe feindſelige Bemuhungen ſeit ge
raumer Zeit einen erwunſchten Fortgang gefunden. Der Tod Kayſer Carls
des VI. ofnete gleichſam allen Uneinigkeiten, allen Zwiſpalt, auf einmal Thor
und Thure, ſo daß man von allen Seiten von Streit und Krieges-Geſchrey horete.
Die Kriegesflamme brach aller Orten aus, und in Deutſchlands Granzen war
kaum ein Winkel anzutreffen, darinnen Ruhe und Sicherheit ihren Sitz behielt.

Dem



8 )r 5Dem Hauſe Bourbon, welches bisher mit dem Hauſe Oeſterreich, wie
ehemals Carthago mit Rom, um die Oberherrſchaft geſtritten, ſchien es nun
mehro die rechte Zeit zu ſeyndieſen den Garaus zu machen, und den Deutſchen
das Joch der Sclaverey uber den Hals zu werfen.

Dieſe gefahrliche Abſichten waren ſo klar und deutlich, daß ſie nothwen
dig einem jeden in die Augen leuchten muſten. An ſtatt aber, daß das ganze
Deutſche Reich ſich dieſem hatte wiederſetzen und mit zuſammen geſetzten Kraf—
ten die Reichsfreyheit ſchutzen ſollen, geſchahe es vielmehr, daß einige ubelgeſinnte
Stande des Reichs ſich kein Gewiſſen machten, auf Frankreichs Seite zu tre
ten, die Frankfurter Union zu errichten, zur Zerruttung des Deutſchen Reichs
und ihrer Freyheit, und zum Umſturz der Reichsverfaſſung ihre vereinigte Krafte
mit beyzutragen.

Hierdurch hatte nun das Haus Bourbon allerdings einen guten Grund ge
leget, ſen Vorhaben auszufuhren. Alles gieng daher nach Wunſch von ſtatten.
Die Wahl eines neuen Kayſers ſchlug nach Frankreichs Willen aus, und Carl
der VII. glorwurdigen Andenkens, wurde auf den Kayſerthron erhoben. Die
ſer groſſe Furſt beſaß alle ſchone Eigenſchaften in Ueberfluß, welche einen Monar
chen vollkommen machen. Weisheit, Einſicht, Religion, Gottesfurcht, und
alle heldenmuthige Tugenden hatten ſich in ihm vereiniget, und aus ihm ein Mei
ſterſtuck gemacht. Seine Feinde ſelbſt laſſen ihm dieſe Gerechtigkeit angedeien.
Aber wie glucklich ware dieſer Herr geweſen, wenn er Churfurſt geblieben, und
dieſes fremde Bundniß verfluchet hatte, wodurch ſeine Erblande und mit denſel—
ben ganz Deutſchland in einen ſo grauſamen als verderbten Krieg geſturzet iſt!

Alletn das Verhangniß hatte einmal beſchloſſen, daß das unruhige Deut
ſche Reich die nunmehr reiff gewordene Fruchte der Uneinigkeit in vollem Maaß
einerndten ſolle. Das Deutſche Reich ſahe ſeine Freyheit von einer fremden
Macht angegriffen, welche ſeit langer Zeit mit der funften Univerſal-Monarchie
ſchwanger gegangen, oder wenigſtens getrachtet hat, die Kayſerwurde uber den
Hauffen zu werfen. Die zahlreichen feindlichen Armeen kamien wie ein ſchneller
Strom und uberſchwemmten die Deutſchen Provinzen. Stadte und Dorfer
wurden geplundert, oder wohl gar durch die Wuth des Feuers in Staub und
Aſche geleget. Walder und Felder, Garten und Wieſen wurden verheeret und
in den allertraurigſten Stand geſetzet. Und von dieſer Grauſamkeit blieben auch
die Staaten der allerunſchuldigſten Furſten nicht verſchonet.

Man that den Creyſen Gewalt an, welche zur Sicherheit ihrer Volker die
Neutralitat ergriffen hatten, und man antwortete denen, welche in Ruhe blei
ben wollten: Es konne keine Neutralitat mehr ſtatt haben. War das
nicht mehr als Turkiſch gehandelt? Warum iſt es mir nicht erlaubt, die Arme
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6 s 6in einander zu ſchlagen und ſtille zu ſitzen, wahrend daß andere ſich einer Sache
wegen zanken, daran ich keinen Theil habe? Nichts iſt lacherlicher, als jemand
zwingen wollen, es mit oder wieder jemand zu halten. Wurde dieſes eingeraumt,
ſo wurden alle Geſetze der menſchlichen Geſellſchaft uber den Hauffen geworfen.

So betrubt, ſo elend und jammerlich ſahe es dazumal in Deutſchland aus,
Der Feind hatte ſeine Standarten auf unſern Grund und Boden eingepflanzet,
und dachte vielleicht in kurzen das ſo glucklich angefangene Werk auszufuhren.
Allein der Menſch denkts, GOtt lenkts. Ehe man es ſich verſahe, ward das
Syſtema auf einmal verandert, und das prachtige Gebaude der Frankfurter
Union ward faſt ganz durch den Verluſt desjenigen umgeſturzet, welcher davon
einer der vornehmſten Baumeiſter geweſen war. Jedermann meinete, die fran
zoſiſchen Truppen wurden nunmehr den Deutſchen Boden verlaſſen; Allein weit
gefehlet! Das Haus Bourbon hatte hierzu ſchlechte Luſt. Es ſuchte vielmehr
durch allerhand falſches Vorwenden die Frankfurter Union zu erhalten, und ſich
ſeine Bundesgenoſſen, durch Verſprechung guldener Berge, ferner verbindlich

zu machen.
Se. Churfurſtl. Durchlauchten von Bayern ſahen, als ein weiſer Furſt,

ſchon voraus, wie nachtheilig Jhnen das fernere Bundniß mit rankreich ſeyn.
konnte, und trugen daher einige Zeit Bedenken, den Frantzoſiſchen Vorſtellun
gen Gehor zu geben. Nichts deſtoweniger wuſte Frankreich Sr. Churfurſtl.
Durchlauchten zu gewinnen, und zu dem unglucklichen Entſchluß zu bringen, ben

der Frankfurter Union zu verbleiben.
Die Bayriſchen Lande wurden darauf von neuem mit Krieg uberzogen, und

durch die Wuth des Krieges verheeret, alles muſte den ſiegreichen Waffen der
Oeſterreicher weichen, und ſie machten ſich in kurzer Zeit Meiſter des ganzen Lan
des. Die Altare rauchen noch von dem aufgeopfertem Blute der armen Unter—
thanen. Die Schatzkammer iſt erſchopfet, und das ſchone Land iſt dergeſtalt
verwuſtet, daß es nicht im Stande iſt, ſich in go Jahren wieder zu erholen.

Hierauf kam es zwiſchen dem Oeſterreichiſchen und Bayeriſchen Hauſe zum
Frieden. Dieſes Friedensgeſchafte ſoll ſchon vom Hofe zu Munchen, gleich nach
dem Hinſcheiden Carls des VII. durch die Herren Grafen von Seckendorff“
und Konigsfeld, bey denen Hofen zu Dreßden und Wien alſo eingeleitet wor
den ſeyn, daß bald darauf mit Einverſtandniß beider Seemachte das ganze Werk
zu Jnſpruck zwar ſeinen Anfang genomen, jedoch gleich wieder ſich zerſchlagen hatte,
wenn nicht die fruhzeitigen bereits bekannten Progreſſen der Oeſterreichiſchen Waf
fen in Bayern, dem MuncherHof zu Faſſung anderer Gedanken genothinet hatten.

Das Geſchafte war faſt bis auf das Hochſte geſtiegen: Am Grunendone
nerſtage hatte die Franzoſiſche Faction uber die zwey andern beſſer Geſinnten

gleich
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gleichſam obgeſiegt, daß ſchon Jhro Churfurſtl. Durchl. da der Herr von Chavigni
ſo ſtark in dieſeibe gedrungen, ſich entſchloſſen hatten, von Augſpurg nach Manheim
zu gehen, und Dero Volker an den Neckar marſchiren zu laſſen. Wie denn um
des letztern willen, der Geheimte Rath und Marſchall, Hr. Graf von Thoring/
ſchon zur Armee, ein ſicherer Cammerherr aber mit dieſer Entſchlieſſung an Jhro
Majeſt. die verwitwete Kayſerin, nach Munchen abgeſchickt geweſen. Jhro Kay
ſerl. Maj. die Churfurſtl. Frau Mutter, hatten hierauf ohne Anſtand declarirt, daß,
wenn Dero Geliebteſten Herrn Sohns Churfurſtl. Durchl. bey DeroEntſchluß be
harren, und Dero theureſte Perſon dem Lande entziehen wolten, Allerhochſt Sie
ſammt Dero Prinzeßinnen Tochtern ſich von Munchen hinweg und nach Wien,
nimmermehr aber wieder zuruck begeben wollten, mithin Jhro Maj. und Churfurſtl.
Durchl. wohl fur das letztere mal einander geſehen haben durften. Es blieb dem
nach die eben angeſtellte Reiſe eingeſtellet, und die Unterredungen nahmen auf das
neue ihren Anfang, und gewonnen den ſo ſehnlich gewunſchten Ausgang, daß am
Oſtervorabend in der Nacht die Friedenspraliminarien von dem Hrn. Churfur
ſten unterſchrieben, ſodenn durch den Hrn. Furſten von Furſtenberg nach Fießen
wurklich uberbracht, ſogleich aber auch den Franzoſen nebſt hoflichem Dank der
Abſchied gegeben worden.

Der Friede ward alſo den 18 April dieſes 1745 Jahres geſchloſſen. Eine
geſchickte Feder verfertigte disfalls folgendes Gedichte:

Paſchatis alma dies! tu pacis nuncia fies,
Poſt belli angores opſtrue Jane fores.

Porrigit ecce manus in foedera, Maximilianus,
Dat patriae pacem: Mars cito tolle facem!

Regia jam ſè ſe conjunxit dextra Thereſiae
Foedus utrimque ferit: Mars ſatur arma terit.

Ite domum, laſſi diverſis cladibus Haſſi,
Cumque Palatinis parcite, quaeſo, minis:;

His ita depulſis pennis o Galle revulſis
Deponens mimum, nune quoque quaere fimum

Auſtria congaude, ſociata Bojaria piaude
Namque ſtat Europae pax rediviva prope.

Das iſt:
Der frohe Oſtertag verkundigt Fried und Ruh,
Man ſchließt nach Kriegesangſt den Janustempel zu.
Furſt Marimilian macht neue Freundſchaftsbande,
Schenkt ſeinem Volke Ruh: Mars weicht aus ſeinem Lande.

Er,



8 6  eseEr, und Thereſia, ſind keine Feinde mehr,
Der alte Bund zerfallt: Mars ſtrecket ſein Gewehr.
Geht nun nach Hauſe zu, ſo oft geſchlagene Heſſen,
Jhr, und die Ppfalzer muſt das Drohen nun vergeſſen:
Uind da du auch hierdurch o Hahn! gerupfet biſt:
So hore auf zu drohn und ſuche deinen Miſt.
Auf Oelſtrreich freue dich! Jauchzt ihr vereinten Bayern!
Europa wird nun bald den Tag des Friedens feyern!
Die Franzoſen zogen ſich hierauf zuruck an die Granzen. Jhr Helden—

ſehrecken und ihre Furcht verwandelte ſich nunmehr in Großmuth. Sie ſahen
das verlaſſene Bayern ganz verachtlich an, und ſagten: daß durch ihren Abzug
dem Allerchriſtlichſten Konige, ein doppelt wichtiger Vortheil zuwachſe, indem
Jhro Maj. nicht nur jahrlich wenigſtens 12 Millionen erſparten, ſondern auch Dero
Kriegesmacht anderwarts deſto ſtarker und mit mehrern Nutzen gebrauchen konten.

Indeſſen frohlockete ganz Deutſchland uber dieſen erwunſchten Frieden.
War die Zuneigung fur das Oeſterreichiſche Haus, und die Liebe fur die Ungari
ſche Monarchin, Maria Thereſia, bisher in allen Herzen groß geweſen, ſo ward
ſie durch dieſes ruhmliche Werk auf den hochſten Grad gebracht. Jedermann
bewundert ihren mehr als gemeinen Heldenmuth, ihre Maßigung im Gluck, und
ausnehmende Großmuth: Die ſie durch Ueberwindung ihrer gefahrlichſten Fein—
de aller Welt vor Augen legte.

Ein gewiſſer Dichter verfertigte damals uber dieſe bewundernswurdige Ei
genſchaften Jhro Konigl. Maj. in Ungarn und Boheimb eine Ode, die alſo lautet:

Bewundernswerthe Konigin
Die Habsburgs ewge Cronen traget:
Weib, das der Helden Herz und Sinn
eyn Gliedern zarter Schonheit heget!Wor die der Himmel Wunder thut,

Der Unterthan ſein treues Blut
Mit Freuden wagt, mn Luſt verſchwendet.
Du Carls fruchtbares Heldenreis!
Auf die der Erden ganzer Creis
Erſtaunt die offnen Augen wendet.

Es hat ſich nicht von ohngefehr
Die Reyh der Furſten unterbrochen,
Von denen ſich die Welt bisher
Ein ewig guldne Zeit verſprochen,

Dit



888 3ο
Die Vorſicht riß von deinem Haus
Mit Fleiß den Stamm der Manner aus,
Damit ſie dich zum Throne brachte:
Dich, deren Ruhm die Volker lehrt,
Daß Oeſtreich allzeit Cronen werth,
Und groß in beyderley Geſchlechte.

So, wie der Sonne ſchwule Macht
Erſt Dunſte hebt und Wolken thurmet,
Und ihrer reinſten Tage Pracht
Mit Fluthen, Blitz und Schlag beſturmet,
Damit der Erden Mark geruhrt,
Jhr Schoos beblumt und fruchtbar wird:
So wird durch Milde des Geſchickes,
Und wieder aller Menſchen Schluß
Der Schlag, der Oeſtreich treffen muß
Zum holden Mittel ſeines Gluckes.

Beſchreibt es, die ihr wurdig ſeyd
Das Lob der Helden zu beſchreiben:
Beſchreibt die Wunder unſrer Zeit,
Die ſonder Vor und Beyſpiel bleiben:
Sagt, um die Dichtkunſt unbemuht,
Was euer glucklichs Auge ſieht:
Sie in dem Schmuck der Weisheit ſitzen,
Jn ihrer Hand der Tugend Lohn
Gerechtigreit um ihren Thron,
Und Sieg an ihrer Heere Spitzen.

Erzehlt, wie Carls gereitztes Schwerdt
Des Feindes Trutz in Zagen wendet,
Und im Triumph durch Lander fahrt,
Und vor ſich her den Schrecken ſendet:
Auf! thut den fernſten Jahren kund
Wie jungſt der Rhein erſchrocken ſtund,
Und den gepruften Sieger ehrte.
Die Elb am Rieſenberg entwich
Und in ihr falbes Schilff verſchlich
Indem ſie ſeinen Donner horte.

B
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Fahr fort dein Erbtheil zu beglucken!
Und laß dich nicht den Himmelsſinn
Der Erden allzufruh entrucken:
Und da dein edler Wunſch gedenkt
Das Gluck das uns deu Scepter chenkt
Der Nachwelt auch noch zu gewahren.
So fahre fort dir ein Geſchlecht,
Der Welt, Beſchutzer vor das Recht
Und Oeſtreich Helden zu gebahren.
Man nennet dieſen Frieden ein beſonders Meiſterſtuck des Wieneriſchen M-

niſterii. Man hielt denſelben vor den Grund, worauf Oeſterreich ſeine einmal
erwuuſchte Sicherheit, der Gegentheil aber eine volllommene Befriedigung bauen
konte. Man hofte, daß dieſe Gelegenheit der deutſchen Nation darzu dienen wur
de, den allgemeinen Erbfeind des Deutſchen Namens, nicht nur aus unſern
Granzen zu vertreiben, ſondern auch ihm das Grab ſeiner unerſattlichen Begier
den in ſeinen eigenen Landen zuzubereiten.

Das Oeſterreichiſche Schwerdt, ſchrieb damals eine unbekannte Feder,
iſt noch uber denſelben gezucket, und wartet nur noch auf die baldige Nachfolge
der andern. Es iſt ad utrumque paratus, es gehet noch einmal uber den Rhein,
wenn der Deutſche ohne Zaudern folgen will. Es kehret aber auch wohl wieder
nach Haus, wenn man langer im Creis herum gehen und niemals einig werden
will. Genug! der Vorwand unter welchem das verlarvte Frankreich bisher auf
dem deutſchen Schauplatz ſeine Nolle geſpielet, iſt ihm nunmehr ganzlich entzo
den. Bauyern braucht nun keine weitere Alliirte, und die neutralen Stande am
Rhein keine weitere Landesverderber. Die ubrigen Allirten von Bayern helffen
vielleicht ſelbſten auf Frankreich zuſchlagen, und die vom Hauſe Oeſterreich, die
Beſchutzer der Freyheit von Europa, haben das Vexgnugen, daß ihr geleiſteter
Beyſtand von dem erwunſchten Erfolg geweſen. Frankre chs beſte Projecte ſind
geſtrandet, deſſen Hoffnung durch einen ſelbſt eingeietzten Kayſer zu regieren, oder
vielmehr Deutſchland zur Sclavin zu machen, iſt zu Waſſer worden. Der All
machtige hat gewieſen, daß er auf Erden Richter und Univerſalmonarche ſey,
dem das Recht Cronen zu geben und zu nehmen eigenthumlich zukomme, und die
gemeine gute Sache erwartet nun von dieſen Friedensſchluß den volligen Aus
ſchlag. Jch weiß, daß ſo viele redliche Deutſche  in ſich eine Regung empfun
den, da die Nachricht von dieſem Frieden ihnen zu Ohren gekommen. Man
kan nicht genug die dabey vorwaltende Umſtande bewundern, und der Vorſicht
danken, die alles ſo weislich gefuget hat.

Es
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Feder gefloſſen, und worinnen der Verfaſſer zu erweiſen ſuchen will, die Ko
nigin von Ungarn habe Sr. Churfurſti. Durchl. von Bayern den Frieden ab
gedrungen. Ein anderer vernunftiger Schriftſteller antwortete hierauf alſo:

Ob der Verfaſſer eine gute oder boſe Neigung gegen die Konigin hege?
daran iſt dieſer groſſen Monarchin wol wenig gelegen; Daß er ſich aber gleich—
wol uber den Bayeriſchen Frieden die Galle ſo ſehr erhitzt, und denſelben einen
abgenothigten nennet, das iſt von ihm eine doppelte Bosheit. Laſſt uns das ganze
Verhalten der Konigin in dieſem Kriege betrachten. Hat nicht Bayern mit Hul
fe der Franzoſen und des halben Theils von Europa den Angriff gemachet? Hat
man nicht die Konigin uhrplotzlich, unbereitet, und recht hinterwarts uber allen?
Hat ſich nicht der todtliche Haß, mit welchem man dem Haufe Oeſterreich den
volligen Untergang geſchworen, deutlich genug aus dem ganzen Bezeugen der
Franzoſen an Tag geleget? Haben ſie nicht zu Wien ſelbſten einen neuen Co-
cicem Ludovy. publiciren wollen, als das Reglement, nach welchem die Deut
ichen Sclaven hinfuhro gehalten werden ſollen? Hat nicht der verſtorbene Kayſer
ncch bereits in Bohmen und Oeſterreich huldigen laſſen? Hatte denn die Konigin
kein Recht, ſich zur Gegenwehr zu ſtellen? Sollte ſie ſich das Jhrige ſo willig
abnehmen laſſen? War ihr nicht erlaubt Hulfe und Beyſtaud auch bey ihren
Alliirten zu iuchen? Sollte ſie keine Repreſſalien gegen Bayern gebrauchen?
Und da ſich das Gluck auf ihre Seite neigete, ſollte ſie es mit Fuſſen wegſtoſſen,
und den Sieg nicht ſo lange fortſetzen, bis der Feind ſich zum Ziel geleget hat?
Allein was iſts? Ein franzoſiſcher Scribent muß, gleich einem ſchlimmen Ad
vocaten, auch wieder Wiſſen uud Gewiſſen etwas beyaupten konnen, ohne dar
uber roth zu werden. Gewiß, wenn dieſe Friedensbedingungen nicht von Sei
ten der Konigin aroßmuthig geweſen, ſo weiß ich nicht mehr was großmuthig
heiſſen ſoll. Jch frage die ganze unvartheyiſche Welt: Ob dieſe Prinzeßin ihr
Gluck nicht noch viel weiter hatte treiben konnen, als ſie es wurklich gethan hat?

Sie hatte nur durfen den Churfurſten nach Manheim fahren laſſen, Bayern als
ein mit dem Degen in der Fauſt erobertes Land an ihren Gemahl verſchenken,
oder ihre Staaten damit vergroſſern, ſolche, zumal da das Reich ſie von Sitz
und Stimme ausgeſchloſſen, ſammt und ſonders von dem Bande mit Deutſch
land losreiſſen und ſich eine eigene erbliche und unverwelkliche Kayſer-Krone auf
das Haupt ſetzen konnen. Wer hatte ihr ſolches wehren, und die Oeſterreichi
ſche Kayſerin wieder abſetzen wollen? Das Reich? Jch habe zuviel Reſpect!
Doch muſte es erſtlich daruber einig werden! Der neue Deutſche Kayſer? Wir
hatten erſt warten mogen, bis wir einen bekommen, und dieſer wurde alsdenn
wohl wenig haben ſchaden konnen. Frankreich? Warum wehret es denn jetzo
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die Frankfurter Kayſerwahl nicht? Deren Verhinderung ihm noch weit ſtarker
am Herzen lieget. Die Seemachte? Denen hatte man die Niederlande zum
Beſten gegeben; denn dieſe koſten mehr als ſie verdienen, und ſind wol eine gute
Barriere fur Holland und fur das Reich, aber nicht fur Oeſterreich, und ſo mit
andern mehr. War nun das nicht großmuthig genug, daß die Konigin, ſo bald
der Churfurſt nur den erſten Blick nach ihr gethan, und die Franzoſen den Ru—
cken gewieſen, ſich bereit finden laſſen, ihm das ganze abgenommene Land wie
der zu geben, und ſelbſt die Veſtungen, bis man vor ſie geſichert iſt, neutralen
Truppen einzuraumen? Ja, hatte ſie nicht ſchon vorher, gleich nach dem Tode
des Kayſers erklaret: Die Streitigkeiten mit Bayern, ob ſie es gleich nicht mehr
ſchuldig ware, dem Ausſpruch des Reichs zu uberlaſſen?

Doch ia es war ein abgedrungener Friede! Eure Untreue, da ihr Bayern
der Gefahr bloß gegeben, und hingegangen ſeyd am Mayn, zu erndten wo ihr
nicht geſaet habet: Euer Unvermogen und die Erinnerungen des verſtorbenen Kay
ſers, nothigen allerdings ſeinen Sohn, den mit fo guten Einſichten als Beurthei
lungen erfullten jetzigen Churfurſten, ſich in die Arme einer großmuthigen Ueber
winderin zu werfen, und aus dem ſinkenden Schiff des franzoſiſchen Pavillons
ſich noch in Zeiten zu retten. Die ganze vernunftige Welt hat ſolches gebilli
get, und die Bayeriſchen Einwohner kuſſen noch die Fußtapfen des damaligen

Bothen des Friedens.
Man kan leicht erachten, wie ſeht der zwiſchen dem Konigl. Ungariſchen,

und Churfurſtl. Bayeriſchen Hof abgeſchloſſener Vergleich, Frankreich muſſe ge
kranket haben, zumal da Jhro Churfurſti. Durchl. in demſelben allen, weitern
Pratenſionen auf die geſammte Oeſterreichiſche Erblande, abſagten, dem Her
zog von Lothringen bey der bevorſtehenden Wahl ſeine Stimme zu geben verſpro
chen, und demſelben ſeine Truppen in Sold uberlieſſen.

Dieſer Verdruß wurde aber bald um ein nicht gerinaers vergroſſert, wie
die Hehiſchen Truppen nicht allein die Franzoſiſche Parthey verlieſſen, ſondern
auch ihre Dienſte dem Hauſe Oeſterreich widmeten, wieder welches ſie noch kurz
vorher die Waffen gefuhret hatten.

Gleichwohl ließ ſich Frankreich durch dieſen wiedrigen Streich des Glucks
nicht bewegen, die deutſchen Granzen zu verlaſſen: Es dachte vielmehr auf eine
andere Art und Weiſe ſeine Abſichten zu erreichen. Die Kayſerwahl, welche
nuutnehro vor ſich gehen ſolte, zu verhindern, oder dieſelbe wenigſtens nach ſei
nen Willen zu lenken, war der Hauptvorwurf ſeiner Handlungen. Dle fran
zoſiſchen Truppen naherten ſich derowegen Frankfurt, um das Werk auszufuhren.

Sr. Konigl. Hoheit der Großherzog von Toſcana, und Sr. Churfurſtl.
Durchl. von Sachſen waren die beyden Candidaten, von welchen einer die Kay
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ſererone tragen ſolte. Hier wandte nun Frankreich alle ſeine Staatskunſte und
auſſerſte Bemuhungen an, die hochſte Wurde des deutſchen Reichs auf Chur

Sachſen zubringen. Die Eiferſucht einen neuen Kayſer aus dem Hauſe Oeſter
reich zu ſehen, deſſen Macht es furchtete, war hierbey ein ſtarker Bewegungs
grund. Doch dieſer war es nicht allein: Die Haupturſachen waren theils das
gute Vernehmen zwiſchen dem Wieneriſchen und Sachſiſchen Hofe, von wel
chen die Ruhe Deutſchlandes abhanget, zu ſtohren, theils aber auch die Pohl
niſche Crone auf Stanislaum, ſeinen Schwiegervater zu bringen.

Es zweckte alſo alles dahin ab, die in Deutſchland herrſchende Uneinigkeit
zu vergroſſern, die Verwirrungen zu vermehren, und daher einen nicht geringen
Vortheil zu ziehen. Aber ſeine Konigl. Maj. von Pohlen und Churfurſtl. Durchl.
von Sachſen waren viel zu ſcharfſichtig, daß ſie die weit ausſehenden und ge
fahrlichen Abſichten von Frankreich nicht hatten einſehen ſollen. Jhre Weisheit
ließ nicht zu, ſich eine Laſt auf den Hals zu burden, woraus die allergefahrlich
ſten Folgen entſpringen konten. Sie gaben daher dieſer Lockſtimme kein Gehor.
Sie errichteten vielmehr ſtatt deſſen mit Jhro Konigl. Maj. von Ungarn ein ganz
beſonderes Bundniß, Kraft welches ſie ihre ſonſt habende Anſpruche und For
derungen hindan ſetzten.

Verwegen, unverſchamt und ſtrafbar war.es, daß eigennutzige, partheyi—
ſche und feindſelige Federn, wieder dieſe hohe und nutzliche Verbindung ihren
Gift ausſtreuen, und ein ſo preiswurdiges Werk, welches einzig und allein da—
hin abzieiete, die Ruhe und Sicherheit Deutſehlandes zu befordern, und den
ſo ſehr erwunſchten Frieden in dem vom Krieg faſt entkrafteten Deutſchen Reiche
wieder herzuſtellen, zu tadeln ſich unterfangen wollen.

Man ſahe damals eine kleine Schrift in franzoſiſcher Sprache dieſes Jn
halts: Die Konigin von Ungarn thut wohl und ihrem eigenem Vortheil gemaß,
daß ſie alle Krafte anſpannet, auch andere Bundesgenoſſen herbey ziehet, um die
von Dero in GOtt ruhenden Herrn Vater, Kayſer Cari den VI, hinterlaſſene
Konigreiche und Staaten in der nachdrucklichſten Weiſe, und zur ewigen Bey
behaltung derſelben vor das Erzhaus Oeſterreich, gegen die, denen abſeiten der
glorwurdigſten Kayſer mit andern hohen Machten getroffenen Erbverbundniſſen,
kraftigſt zu erhalten. Allein, fahret der Verfaſſer fort, was hat den Konig in
Pohlen als Churfurſten von Sachſen bewogen, ſeine ebenfalls zu machende An
ſpruche hindan zu ſetzen, und ſich andern gleiches Recht habenden zum Tort,
mit hochſtgedachter Konigin in ein ganz beſonderes Verbundniß einzulaſſen?

Gewiß eine kuhne Frage! Solte man wohl vermuthen konnen, daß ein ſo
weiſer Monarch dergleichen wichtiges Werk, ohne Vorbedacht und ohne hin—
langliche Urſachen und Beweggrunde, ſolte unternommen haben? Muß man
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14 b38 6nicht vielmehr glauben, daß dieſelben von der groſſeſten Wichtigkeit geweſen ſeyn
muſſen? Vielleicht ſind ſie auch den kuhnen Schriftſteller ſelbſt zum Theil nicht
unbekannt geweſen. Er will nur mit Fleiß dieſelben nicht wiſſen, weil ſie ſeinen
feindſeligen Abſichten zuwieder lauffen. Er ſiehet, daß dadurch ein Strich durch
die von Frankreich gemachte Rechnung gezogen werde. Er kan deßfalls ſeinen
Unwillen und uberhandnehmenden Verdruß nicht bergen. Er laßt denſelben of—
fentlich ausbrechen und verrath dadurch, daß er der franzoſiſchen Parthey angehore.

Elender Schriftſteller! Was wilt du mit deinem Wiederwillen ausrichten?
iſt deine Feder entwann machtiger als die Waffen deiner Anhanger ſind? Unter
ſteheſt du dich wieder das hohe Bundniß zu ſtreiten, daſſelbe zu zertrennen und
die Kayſerwahl nach demem Willen zu lenken? O unerhorte Thorheit!

Erkenne deine Unbeſonnenheit, bereue dein kuhnes Unternehmen! laß dei
nen unreiffen Verdruß ſchwinden, und gonne es uns, daß wir von der Großmuth
des groſſen Auguſtus die erwunſchten Fruchte einerndten. Wir wunſchen, daß
der Himmel die Waffen der hohen Bundesgenoſſen geſegnen, und ihre Bemu
hungen welche lediglich dahin gehen, das Wohl, die Ruhe und den Frieden in
dem deutſchen Reiche wieder herzuſtellen, benmoglichſt beglucken wolle!

O! wie wohl wurde es um das deutſche Reich und deſſen Freyheit ſtehen,
wenn alle Furſten und Stande deſſelben, ſo patriotiſich und vaterlich geſinnet wa
ren, wie dieſe hohe Bundesgenonen! Wie glucklich wurde unſer Vaterland
ſeyn, wenn ein jeder Stand des Reichs, das Wohl des ganzen Reichs ſeinem
Privatnutzen vorzoge, und dem Exempel des weiſen Churfurſten von Sachſen
folgete, welcher dadurch bey der Nachwelt einen unſterblichen Ruhm erworben,
daß er in die Fußtapfen ſeiner Vorfahren, abſonderlich aber des weiſen Fried
richs getreten, und um der allgemeinen Ruhe und Sicherheit wegen die Kay
ſererone ausgeſchlagen!

Aber wie ſchmerzlich muſte dieſes ruhmliche Betragen Frankreich nicht ſeyn,
da es abermal ſeine Projecten ſtranden ſahe? Die Hoffnung war nunmehr ver
lohren, den Herzog von Toſcana den Weg zur Kayſerlichen Wurde abzuſchnei
den. Dieſer groſſe Furſt regierte gleichſam ſchon in aller Herzen, und alle red
lich Deutſchgeſinnete wunſchten mit inbrunſtigem Verlangen, daß die Wahl in kur
zen auf den Großherzog ausfallen mogte. Man legte auch aller Welt durch verſchie
dene Schriften zu Tage, wie wurdig dieſer Monarch ſey, zum Haupt des Deut
ſchen Reichs erwahlet zu werden. Gleich nach demtraurigen Hintritt ſeiner Wey
land Kayſerl. Maj., Carl dem VlI. erofnete ein Patriot ſeine zufallige Ge
danken von der zukunftigen Wahl eines Kayiers- folgender geſtalt:

Seitdem die Sonne Deutſchlandes mit dem Hochſtfeligen Kayſer Carl dem
VII. glorwurdigſten Andenkens untergangen, ſiehet jedermann mit heftigſter Be
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e )n st 15gierde der wiederum aufgehenden Sonne entgegen. Ein jedes Glied des deut
ſchen Staatscorpers wunſchet mit ſehnlichem Verlangen, daß es bald wieder
mit einem wurdigen Haupte verſehen, und der erledigte Kayſerthron mit einem
ſolchen Monarchen beſetzet werde, der den Reichsgeſetzen gemaß, gerecht, gut
und dem Beiche nützlich ſey. Dieſer Wunſch, dieſes Verlangen, dieſe
Sehnſucht aller rechtſchaffenen Patrioten, iſt um deſto gerechter, jemehr die Ru
he, das Wohl und die Gluckſeligkeit Deutſchlandes von dieſer Kayſerwahl abhan
get. Wer weiß nicht welche tieffe Wunde dem Deutſchen Staatscorper durch
den hochſt betrubten Hintritt Seiner Weiland Kayſerl. Maj. Carls des Sechſten,
des letzten Mannsſtammes des Durchl. Erzhauſes Oeſterreich, geſchlagen wor
den, und wie krank Deutſchland ſeit der Zeit danieder gellegen. Die Ruhe, wel
che bis dahin in den deutſchen Granzen geherrſchet hatte, iſt dadurch geſtohret,
der angenehme Friede unterbrochen, und dem landverderblichen Kriege Thor und
Thur erofnet worden. Faſt ein jeder Theil von Deutſchland empfindet daher
die empfindlichſten Schmerzen. Die Klamme des Krieges hat hin und wieder
die Lander verheeret, und verſchiedene Stadte in die Aſche geleget. Die Fel
der ſind noch zum Theil mit dem Blute der Erſchlagenen uberichwemmet. Das
Commereium, die Stutze des Landes, iſt dadurch matt und kraftlos gemachet
worden, ja alles zittert noch unter dem erſchrecklichen Gerauſche der Waffen,
und rufet mit achzender Stimme: Friede! riede!

Allein ſy furchterlich auch das ſeufzende Deutſchland, mit dem ſchwarzen
Gewolke des Krieges uberzogen iſt: So iſt ihm jetzt doch nicht mehr ſo bange
als ſonſten, da bey der bevorſtehenden Wahl eines neuen Kayſers, ein erfreuli
cher Hoffnungsſchein hervor ſtrahlet, daß es ſeines Wunſches theilhaftig werden
mogte. Es iſt kein Zweifel, man werde die hochſte Wurde im Deutſchen Reiche
einem ſolchen Furſten auftragen, welchem es zur Wiederherſtellung eines erwunſch
ten und dauerhaften Friedens, weder am Willen noch am Vermogen mangelt.

Das Durchlauchtigſte Erzhaus Oeſterreich, welches ſeit dem funfzehnden
Jahrhundert, und zwar ieit des Kayſers Alberti des andern Zeiten, beſtandig
und unverruckt bis auf Carln den ſechſten, faſt in die dreyhundert Jahr den
Kayſerlichen Zepter gefuhret, hat ohnſtreitig den Kayſerthron mit den wurdigſten
und vortreflichſten Monarchen gezieret, unter deren weiſen Regierung Deutſch
landes Glucke gebluhet hat, und Stadte und Lander im erwunſchten Wohler
gehen ſind erhalten worden. Und o! wie ware zu wunſchen, daß des Kayſers
Fridrich des Dritten Wahlſpruch A. E. J. O. U. welcher insgemein ſo erkla
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16 ses e68ret wird: Auſtriaci erunt lmperatores orbis ultimi, die Oeſterreichi
ſchen Kayſer werden die letzten ſeyn, in Erfullung gegangen ſeyn mogte.
Allein mit dem im Jahr 1740 erfolgten Abgang des Mannsſtammes dieſes
Hauſes iſt ein groſſer Theil dieſer Hoffnung zu Grunde gegangen; Doch iſt
dadurch die Sache nicht ganz unmoglich gemacht worden. Denn das Durch—
lauchtigſte Oeſterreichiſche Erzhaus bluhet noch in drey Erzherzoginnen. Auf
dieſe drey vortrefliche Stutzen iſt die Hoffnung der Deutſchen gebauet. Die von
dem Glanz ihrer Tugenden hervorſchieſſende Strahlen ziehen nicht nur die Her
zen der Deutſchen, ſondern auch der fremden und aus rartigen Volker an ſich.
Abſonderlich aber hat Jhro jetzt regierende Konigin von Ungarn und Bohmen,
Maria Thereſia, durch ihre Klugheit zu herrſchen, durch ihre mit Großmuth
vereinigte Demuth, durch ihre Gleichgultigkeit im Gluck, durch ihre ausneh
mende Standhaftigkeit in allen, auch in den wiedrigſten und allerharteſten Fal
len des Unglucks, ganz Europa in Verwunderung geſetzrt.

Die Geſchichte der Welt weiſen uns verſchiedene Koniginnen, welche durch
ihre geprieſene Seltenheiten ſich bey ihren Unterthanen Hochachtung und Liebe er
worben. Niemalen aber hat eine Konigin geherrſchet, gegen welche die Ehr
furcht und Liebe einen ſo hohen Grad erreichet hat, als ſie ſich gegen dieſe groß
machtigſte Konigin auſſert. Die Liebe zu dieſer groſſen Furſtin iſt nicht in den
Granzen ihres Reiches, wie bey andern, eingeſchrankt, ſondern ſie erſtrecket
ſich auch auf andere Volker und Lander. Sie beſtehet auch nicht bloß in leeren
Worten und zartlichen Ausdruckungen, ſondern jie machet ſich durch die kraf
tigſten und nachdrucklichſten Wurkungen thatig. Wer weiß nicht mit was fur
Eifer auch auswartige Volker die gerechte Sache Jhro Konigl. Maieſtat ver
theidigen helfen? Ja, ſo gar PrivatPerſonen haben nicht unterlaſſen, dieſer
liebenswurdigen Konigin, bey alller Gelegenheit, ihr liebreiches Herz zu erofnen,
wobey der Umſtand hauptſachlich verdienet bemerket zu werden, daß ſie vor eini
gen Jahren von einem auswartigen Landmann zum Erben ſeines Vermogens ein
geſetzet worden, welche Erbſchaft ſie doch großmuthig an diejenigen wieder uber
laſſen, die rechtmaßigen Anſpruch darauf machen konnten.

Das unter der Laſt des Krieges ſeufzende Deutſchland ſiehet dieſes Wun
der unſerer Zeit mit unverwandten Augen an, und erwartet von dieſer Sonne
erquicket zu werden. Alle rechtſchaffene Patrioten des deutſchen Reichs ruffen
den Himmel fur die Erhaltung einer ſo volllommenen Monarchin an. Jeder
mann wunſchet, durch ſie das Durchlauchtigſte Oeſterreichiſche Haus erhalten,
und durch ihr Geſchlecht den Kayſerthron ununterbrochen beſetzt zu ſehen.

Dieſe ſeit geraumer Zeit ſo haumig und ſo inbrunſtig geſchehene Wunſche
ſind nicht ohne Wirkung geblieben. Die gutige Hand des Hochſten hat ſchon

aus



aus dieſem vortreflichen Stamme zwey koſtbare Reiſer hervor ſproſſen, und
Deutſchland durch zwey Durchl. Prinzen in Zukunft Gluck, Heil und Wohl—
ergehen verkundigen laſſen. Die daruber in allen Herzen entſtandene Freude
iſt ungemein: Doch, ſie wurde noch weit groſſer und uberſchwenklicher ſeyn, da
fern der alteſte dieſer Prinzen, Joſeph. Benedict. Auguſtus, bey denen ihm
eingepflanzten und bereits eingewurzelten Tugenden auch jetzt ſchon zur Reiffe des
Alters gekommen ware, und diejenigen Jahre erreichet hatte, welche ihn fahig
machen, dem Deutſchen Reiche diejenigen Fruchte darzureichen, welche es ſich
von ihm zu verſprechen hat. Es iſt kein Zweiſfel, ein Durchlauchtigſtes Chur
Collegium, davon ein jedes Glied ſelbſt wurdig iſt, eine Kayſerkrone zu tragen,
wurde alsdenn zum allgemeinen Beſten, bey der bevorſtehenden Kayſerwahl, auf
dieſen Durchlauchtigſten Prinzen ſein Augenmerk richten.

Zwar iſt in der guldenen Bulle eigentlich kein Alter deſſen, der erwahlet
werden ſoll, beſtimmt worden. Doch, da dieſes Reichsgeſetze ausdrucklich
erfodert, daß der erwahlte Kayſer gerecht, gut und dem Reiche nůtzlich
iey So wollen einige daher behaupten, dan ein zur Kayſerwurde zu erheben
der Candidat zum wenigſten das achtzehende Jahr muſſe erreichet haben. Sie
grunden dieſe ihre Meinuna aur die Wahl des Kayſets Joſephs, welcher zwar
im zwolften Jahre zum Romuchen Koige erwahlet worden, doch mit der Be
dingung, dan wenn iein Herr Vater mit Tode abgehen ſollte, ehe er das acht
zehende Jahr. ſeines Allters erreichet und angefangen hatte, ſodann die Reichs—

vicarien die Regierung fuhren, die LRxpeciriones aber in des minderjahrigen
Kayſers Numen geſchehen ſollten. Andre hingegen geben dieſer Meinung keinen
Beyfall, und bemuhen ſich darzuthun, daß auch wohl ein unmundiger Kayſer
konnte erwahlet werden, doch muſten ihm zugleich Vormunder verordnet werden,
welche wahrend ſeiner Minderjahrigkeit die Regierung fuhreten. Sie ſuchen
dieſes mit zwey Eyempeln zu erweiſen. Sie berufen ſich erſtlich auf Kayſer Otto
den dritten, welcher zu Ausgang des zehnten Jahrhunderts im zehnten Jahr
ſeines Alters zum Kayier, der Erzbiſchor von Maynz Willigis aber zu deſſelben
Vormund erwahlet worden. Sie tmuhren ferner das Exempel Henrichs des
vierten an, welcher zu Ausgang des Eilften Jahrhunderts im funften Jahre ſei
nes Alters den Kayſerthron beſtiegen.

Doch, dis Exempel iſt auch das letzte geweſen, und man findet ſeit dem
nicht, daß ein Unmundiger ſey auf den Kayſerlichen Thron erhoben worden.
Gleich in dem nachfolgenden zwolften Jahrhundert wurde dergleichen Wahl ver
worfen. Denn als Kayſer Zenrich der ſechſte ſtarb, ſo war ſein Prinz Frie

C drich
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18 eses )ſ egehdrich, welcher nachher unter den Beynamen des andern, den Kayſerlichen Zepter
ruhmlich gefuhret hat, nur vier Jahr alt; und obgleich durch ſeine Wahl Sici
lien und Neapolis mit dem Deutſchen Reiche hatte konnen verbunden werden,
ſo wollten doch die Deutſchen ſchon damals kein Kind zum Kayſer haben.

Es kommt aber hierbey, gleichwie in allen andern Stucken, lediglich auf
den Willen und das Gutachten des hohen Churcollegii an. Dieſes beſtimmet
und erwahlet denjenigen zum Kayſer, welchen es am wurdigſten und dem Reiche
am nutzlichſten und zutraglichſten halt, dieſe hohe Wurde zu bekleiden. Ein je
des Glied dieſes hohen Korpers iſt berechtiget, entweder ſich ſelbſt, oder einem
andern hohen Mitgliede, oder auch einem Furſten ſeine Stimme zu geben. Man
hat Exemvel, das auch wol die Wahl auf einen Grafen gefallen, welches aber
heutiges Tages nicht leicht geſchehen wird. Man pfleget zu unſern Zeiten
darauf zu ſehen, dan derjenige, welchen man erwahlet, ein machtiger Furſt ſey.
Es iſt daher kein Zweifel, daß auch ein Furſt, welcher kein Deutſcher iſt, kon
ne zum Kayſer erwahlet werden. Denn es iſt kein einziges Geſetze vorhanden,
welches zur Wahl eines Kayſers ausdrucklich einen Deutſchen /errordert. Die
Geſchichte des Reichs beſtatiaen dieſes auch mit drey Exempeln. Richardus

von engelland und Alphonuus der zehnte vonCaſtilien, wurden im dreyzehnten
und Eduard der dritte von Engelland irvierzehnten Jahrhundert als freinde Ku
nige zu Kayſern erwahlet.Doch, man bedarf vorjetzt nicht ſich nach auswartigen Konigen umzuſe

hen, da das Reich ſelbſt ſolche machtige Furſten hat, welche im Stande ſind,
den Glanz der Kayſerlichen Hoheit nach Wurden zu bekleiden. Es iſtkein Zwei

fel, man werde bey der zukunftigen Wahl auf den Herzog von Lothringen und
.Barr, Großherzog von Toſcana, und Gemahl Jhro Konigl. Majeſt. von Un

garn und Bohmen, hauptſachlich ſein Augenmerk richten.
Dieſer Durchlauchtigſte wurſt wurde ichon nach dem todlichen Hintritt

Sr. weyl. Kayſerl. Majeſt. Carl des VI. in Betrachtung gezogen, und wir iind
verſichert, daß, wenn die Jntviguen Frankreichs nicht die Oeſterreichiſchen Ab
ſichten vernichtet hatten, Er damals die Kayſercrone wurde davon getragen haben.

Auuer dem, daß dieſer machtige Furſt ein Glied des Deutſchen Reichs iſt,
welches Sik und Stimme auf Reichstagen hat; beſitzet Er wegen des Mar
quiſats von Nomeny noch vor andern einen muchtigen Vorzug.

Dieſen hat Er nch durch die Vermahlung mit Jhro Majeſtat, der Konigin
von Ungarn und Bohmen, Erzherzogin von Oeſterreich erworben. Schon im
Jahr 1741 hat dieſe groſſe Kouugin ihrem Gemahl die Churbohmiſche Wurde,
vhne dennoch den Rechten der Oeſterreichiſchen Pragmatiſchen Sanction Ein
trag zu thun, ubertragen, und Jhn dadurch an der Wahl eines Kayſers Theil

zu



eseo h e 19zu nehmen fahig gemacht. Das Recht, die Macht und Befugniß der Ueber—
tragung dieſer Wurde wird aus nachfolgenden erhellen.

Kein anderes Churfurſtenthum iſt der weiblichen Erbfolge fahig, als das
Churfurſtenthum und Konigreich Bohmen. Deſſelben beſondere Rechte und
Freyheiten ſind ſelbſt in der guldnen Bulle und zwar natmentlich in dem von der
VNachfolge in die Churfurſtenthumer handlenden Titel verwahret worden. Vor
und nach Abfaſſung der guldnen Bulle hat ſich ſchon dreymal der Fall der weib
lichen Erbfolge ereignet, ohne daß man derenthalben die dem Konigreiche ſelb
ſten, nach ausdrucklichſter und zu mehrmalen wiederholter Verordnung der guld
nen Bulle, anklebenden Churwurde im mindeſten in Zweifel gezogen, ſondern
dieſelbe iſt vielmehr jedesmal ruhig durch den Gemahl der Erbin des Konigreichs
ausgeubet worden; wie ſich ſolches unter Johann Albert dem andern und Fer
dinand dem erſten bekanntermaaſſen zugetragen hat. So gar bey der im Jahr
1708 erfolgten Readmiſſion ad Comitia iſt da zu gleicher Zeit die Chur
braunſchweigiſche Einfuhrung geſchehen, zwiſchen dieſer Einfuhrung und jener
Readwmiſſion der merkwurdige Unterſchied beobachtet worden, daß die Chur
braunſchweigiſche Stimme und Wurde lediglich auf die Mannsſtammen einge
ſchranket, und die Churbohmiſche Readmiſſion hingegen ohne Unterſchied feſt
geſetzet worden: Ohngeachtet damals das weibliche Erbfolgsrecht in ſothanes
Konigreich. gewiß; nicht unbekannt, und ſchon groſſe Beſorgniß der Erloſchung
des Mannuſtammes: drs Durchlauentigen Erzhauſes vorhanden war. Und end
lich hat das Reich im Jahrintytz i Fhreb Ronigl. Majeſtat ohnmittelbare Nach
folge in ſothanes Koniareich bey den damals ſich ereigneten Fall auf das kraftig
ſte gewahret, und uch zugleich erklaret, daß dem Konigreiche die Churwurde
und Churfurſtliche Stumme unzertrennlich und ſo gar auf den Fall anklebe, wenn
von. dortigen Standen zu der neuen ZWahl eines Koniges aeſchritten werden mu
ſte, ſo bey der inn Koniareich Bohmen vor undenklichen Juhren her feſtgeſtelle
ten Erbgetechtſame vor Erloſchung ſs wohl des weiblichen als mannlichen Stam
mes ohnmoglich ſtatt haben könne. Klebet nun dom Konigreiche Bohmen nach
des Reichsgrundſatzungen die Churwurde an, und kommet Jhro Konigl. Maj.

C 2 dieſes

—n 24chi Senn vor deun, da! die Kayſer bald hie bald da ihren Reichstag hielten, und die Chur
farſten auf denſelbrn in Perſon erſcheinen muſten, fand Bohmen dieſes zu beſchwerlich, und
wurkete bey dem Kapſer Friederich dem andern ein Privilegium aus, Kraft deſſen der
Churfurſt von Bohmen nicht nothig hatte, auf den Reichstagen zu erſcheinen, als wenn
der Reichstag zu Nurnberg, Bambera, oder Merſeburg gehalten wurde. Wie man
aber nachher Bohmen, ganj von den Reichstagen ausſchlieſſen wollte, ſo ſagte Bohmen,
es wollte ieber dieſer bisherigen  Freyheit ganz abſagen, und alſo ward es im Jahr 170
wieder in dem Churcollegio aufgenommen.



20 s )c edieſes Konigreich nach des Reichs eigener, und ſo gar durch eine feyrliche Ga
rantie bekraftigte Erkanntniß ohnſtreitig zu; So ergiebt ſich durch eine noth—
wendige Folge, daß die dem Konigreich alſo anklebende Churwurde in dero Per
ſon nicht fur erloſchen geachtet werden moge. Sonder Zweifel ſind Jhro Konigl.
Maj. befugt, dasjenige, was der Churwurde anklebet, durch bevollmachtigte
Botſchafter und Geſandten zu thun. Es haben aber allerhochſt dieſelbe fur beſ
ſer befunden, ſich an eine deren vorhin ſchon in Uebung geweſenen Modalitaten
zu halten. Deren finden ſich nun zwo in der Hiſtorie und den Reichstagsacten
ugemerket, welche meiſtens in der Vertretung der Rechte durch die Gemahle
der Erbtochter geſchehen. Eliſabeth, des Konigs Wenceslai Senioris Toch
ter, wurde mit Johanne, dem Sohne Kayſers Henrich des ſiebenden, vermah
let. Dieſer Johannes nun iſt nicht nur auf den Reichstagen erſchienen, ſon
Ddern hat ſo gar, als ſich ſein Vater in Jtalien aufaehalten, im Jahr 1317, in
deſſen Abweſenheit als Konig von Bohmen das Praſidium darauf gefuhret. Jm
Jahr 132128 iſt er nicht weniger unter dem Kayſer Ludewitt den Bayern auf den
Reichstaa nach Eger berufen worden, allwo er ſich zugleieh mit und nebſt ſeiner
beſagten Gemahlin Eliſabeth eingefunden hat. Auf gleiche Weiſe iſt es unter
Kayſer Albert dem andern, und Ferdinand dem erſten, als welche beide gleich
falls als Konigliche Bohmiſche Erbtochter geheyrathet hatten, geyalten worden,
wie denn abſonderlich der zuletzt erwehnte Konig zu dem beruhmten Reichstage zu
Augſpurg im Jahr 1530 von ſeinem Bruder, Kapyſer Carldem funften, einge
laden worden, und allda die Churfur lliche Stimme vertreten hat. Hat nun
damals, nebſt der Churfurſtlichen St mme und was derielben anhangig iſt, ſo
gar auch die Konigliche Wurde dem Gemahl der Erbin beygeleget werden kon
nen: So kan die alleinige Uebertragung der Churfurſti. Stimme, als das min
dere, noch weniger einem Anſtande unterworfen ſeyn, nachdem Jhro Konigliche
Majeſtat in dem Mehrern den vorhergehenden Exempeln nachzurolgen, nur al
lein aus der Betrachtung zuruck gehalten worden, um nicht einmal zu dem aller
geringſten Schein einiger Unterbrechung der Pragmatiſchen Sanction, auch
nur von weiten Anlaß zu geben.

Die zweyte Vertretungsart beſtand darinnen, daß wenn je zuweilen bej
tn—

einem Bejitzer des Konigreichs Bohmen eine Hinderniß ſich auſſerte, die Chur
furſtlche Stimme ſo gar von dortigen. Standen verwaitet woroen. Soltcher
geſtalt hat Ladislaus von Sternberg der Wahl Kayſer Carls des funften bey
gewohnt, und als Konig Ferdinand der erſte, als Konig in Bohmen, auf den
im Jahr 1541 zu Worms angeſetzten Reichstag, von ſeinem Bruder Carl dem
funften beruffen worden, hat er, weil er bereits Romiſcher Kayſer war, dieſe
Citation ſeinen Bohmiſchen Landſtanden verkundigen laſſen. Dieſe haben Ge

ſandte,
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s63ed h e 21ſandte, aber nicht mit genugſamer Vollmacht, dahin geſchickt; wie man ſich
denn uber dieſe mangelhafte Vollmacht, ſo gar in dem das Jahr darauf errich
teten Reichsabſchiede, im vierten Paragrapho, von Seiten des Kayſers und
des Reichs beſchweret hat. Dies iſt abermal ein uberzeugender Beweisgrund,
daß, da man ſich ſolchergeſtalt damals beſchweret, der Kron Bohmen die Be
fugniß auf Reichstagen auch durch Geſandte, ſo die dortigen Stande benennet,
zu erſcheinen, nicht in Zweifel gezogen worden. Kan nun ein jeder Beſitzer der
Kron Bohmen, wenn er Bedenken hat ſelbſt Geſandten zu ſchicken, ſothane
Abſendung ſeien Standen auftragen, und durch dieſelben die Churfurſtl. Stim
me auf Wahl und Reichstagen vertreten laſſen; So hat Jhro Konigl. Maj.
ungebundene Hande, Dero Herrn Gemahl Konigl. Hoheit die Verwaltung und
Vertretung der allerhochſt Deroſelben unſtreitig zuſtehenden Gerechtſame zu uber
geben, bevorab da der namlich Ferdinandus der erſte, von welchem oberwehn
ter maſſen, die Uebertragung dortigen Standen geſchehen iſt, kein anderes Rechi
zur Kron Bohmen als durch ſeine Gemahlin, gehabt hat.

Da nun alſo hieraus ſattſam erhellet, wie die Uebertraqung der Bohmi—
ſchen Churwurde an des Herzoas von Lothringen Konigl. Hoheit ſich auf die Acta,
auf Exempel und auf die im Deutſchen Reich hergebrachte Obſervanz grundet:
So wird niemand in Zweifel ziehen konnen, daß hochſtgedachter Herzog von Lo
thringen, als Gemanl Jhro Konial. Maj. von Ungarn und Bohmen und Erz
herzogin zu Oeſterreich, als ein Mitglied des Deutſchen Reichs anzuſehen ſey/
mithin an der bevorſtenenden Kayſerwerihl Theil nehmen, und bey derſelben einen
wurdigen Candidaten abgeben konne. Ja, es fehlet ſo viel, daß man dieſes
ableugnen ſolte, daß man vielmehr noch weiter gehet, und dem hochſtgedachten
Herzog von Lothringen ſchon zum voraus prophezeyet, daß er bald die Bohmi
ſehe und darauf die Kayſererone davon tragen, nach dieſem aber Jhro Konigl.
Mai. von Ungarn und Bohmen alteſter Prinz zum Romiſchen Konige werde
erwahlet werden.

Doch dieſes hanget lediglich von der Gottlichen Vorſehung und von der
Macht desienigen allerhochſten Monarchen ab, welcher die Kronen und Zepter
der Erden in ſeinen Handen hat, und ſie nimmt und austheilet, ſo wie er es in
ſeinem unerforſchlichem Rath beſchloſſen hat. Jndenen gehet unſer aller Wun—
ſchen und Flehen dahin, daß derielbe die Herzen der Durchlauchtigſten Churfur

Cz ſten
 GSiehe Frankfurter Journal vom Jahr 1741. No. 3. Jngleichen, deutlicher Unterricht von

den Rechtsgrunden, welche bey der von Jhro Majeſtat der Konigin von Unaarn und Boh
men Jhrem Herrn Gemahi, des Herzogs von Lothringen Konigl. Hoheit, geſchehenen Ueber-

V dhmiſchen Churfurſtrn Amts, in Betrachtung muſſen geiotragung der erwaltung des B
gen werden. Jm Jahr 7 ai.



22 szes )c e3esſten ſo lenken und leiten wolle, daß durch dieſe hohe Saulen des Reichs, ein
dem Reiche nutzliches Haupt, wodurch das mit Krieg beangſtigte Deutſchland
wieder in Ruhe geſetzet, und die verlorne Gluckſeligkeit wieder hergeſtellet wer
den konne, erwahlet und auf den Kayſerlichen Thron erhoben werde.

Dieſe Patriotiſche Schrift ſuchte bald eine feindſelige Feder zu wiederle
gen und dagegen den thorigten Satz zu behaupten; daß der Herzog von Lothrin
gen dem Deutſchen Reiche nicht nutzlich ſey. Es verfertigte nemlich ein franzo—
iiſcher Schriftſteller, welcher von denen deutſchen offentlichen Staatsrechten eine
Kanntniß zu haben geglaubt, eine Schrift, welche den angenommenen Titel
fuhret: Avis impartial d'un Patriote Germanique aux Electeurs Princes

Etats de  Empire. D. i. Unpartheyiſches Gutachten eines Deut—
ſchen Patrioten, an die Churfurſten, Furſten und Stande des Beichs.
orn dieſer Schrift unternimmt ſich der Verfaſſer darzuthun, daß die guldene
Bulle, dem Herzog von Lothringen die Ausſchlieſſung gebe: Dann es ſey in
dieſem Reichsgrundgeſetze den hohen Churfurſten ausdrucklich eingebunden, ſit
ſollten vor die Wohltahrt des Chriſtlichen Voſks, einen ſolchen Furſten zum Ro
miſchen Kayſer erwahlen, der nutzlich ſeyn konne. Dieſe Verordnung nun
lege dem Candidaten zur Romiſchen Crone die nothwendige Bedingung auf,
daß er dem Reiche nutzlich und folglich auch im Stande ſeyn muſſe, das Be
ſte der ganzen Chriſtenheit zu befordern. Dieſe Bedingung, ſagt der Autor, fin
de in der Perſon des Durchl. Großherzogs nicht ſtatt. Nicht darum, daß dir
Koniain, deſſen Durchl. Frau Gemahlin, dieſe Bedingungen nicht zu erfullen
vermogte, ſondern weil ein Fall ſich ereignen konte, der zwar moraliter un
moglich, phyſice oder naturlicher Weiſe aber dennoch moglich ſey, da dieſer
Furſt von der Macht der Konigin nicht dimoniren konne ec.

Es beantwortete aber ein Patriot dieſe niehtigen Einwurfe in einer grund
lichen Wiederlegung, und legete das Gtgentheil klurlich zu Tage.

Das Erſte was man wieder die Wahl des Großherzogs von Toſcana ein
wendete, war: Er ſey ein Auslander. Dieſer. Einwurf ward folgender ge
ſtalt begegnet: Der, hein es, ſo dieſen Einwurf macht, hat noch nicht gewieſen,
was hier ein Auslander bedeute, und; wie dieſes Wort nach dem Jurepublicoo
oder dem Begriff einer geſunden StaatsLehre zu nehmen ih? Der Austunder
heißt hier derjentge, welcher das Burgerrecht, d. i. das Recht dur Reichsſtan
de, nicht genieſſet. Der Hauptcharacter eines Reichsſtandes iſt das Recht,
in Reichsſachen eine Stimme zu haben, und dieſe wird an der unterſchreibung
der Reichstagsreceſſe erkannt. Ob nun ſchon der Großherzog nicht unter den
deutſchen Standen iſt, ſo iſt er doch als Maragraf von Nomeny auf der Fur
ſtenbank ein Stand des Reiches, und als Graf von Falkenſtein auf der Grafen

bank.
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s8es yne sss 23vank. Dieſes Recht eine Stimme zu haben, ſagt Conring de Civibus Im-
perii, iſt ſo gewiß das wahre Kennzeichen eines Standes des Reichs, daß ei
ner, er mag mit Recht oder Unrecht in dem Beſitz ſeyn, bloß dadurch als ein
Stand erkannt werden muß. Aber weiter: Kein Reichsgeſetz oder Gewohnheit
iſt vorhanden, daß ein Kayſer ein Reichsſtand, oder Einheimiſcher ſeyn ſoll.
Vor der guldnen Bulle iſt ein Engliſcher Prinz, Richard, und der Spaniſche
Konig, Alphonſus, erwahlet worden. Nach der Zeit der goddnen Bulle war
die Wahl auf Jodocum aus Mahren gefallen, der doch auf keiner Reichsbank
ſich gefunden. Es iſt freylich von den D. D. juris publ. das Burgerrecht Deutſch
landes unter die Eigenſchaften eines Croncandidaten geſetzet worden, es iſt auch
nutzlicher, einen einheimiſchen Prinzen auf den Kayſerthron zu ſetzen, als emen
fremden: Dis iſt aber keine von Geſetzen herruhrende Nothwendigkeit. Die
Einwendung gegen den Franciſeum den J. in Frankreich, war damals nur eine
patriotiſche deutſche Meinung, die ſich auf den Großherzog nicht ſchicket, weil
er ſo wohl ein Reichsſtand iſt, als auch die Reichspolitique nicht wieder ſeine Per
ſon ſtreitet wie wieder Frankreich; ſondern vielmehr des Reichs Wohlfahrt ihn
haben will, ſo kein Menſch in Zweifel ziehet.

Wenn der Gegner ferner die Einwendung macht; Der Großherzog ſey
ein Vafalt von Frankreich, mithin einer fremden Macht unterworfen:
So antwortet der Patriot darauf: Carl der V. war ein Vaſall von Frankreich
wegen Flandern und Artois, und Kayſer. Dermalen iſt der Großherzog in Ab
ſicht aur drankreich ganz ſouverain, und  woird bey Eroberung ſeiner Erblander
ganz unſchadlich zu dem Herzogthmn Baat gelangen, deßwegen er ein Franjzoſi
ſcher Baſall ſeyn ſoll. Dieſes Vaſallagium aber iſt erſchlichen, und hat ſo
lange nur Beſtand als der Vaſall will.

Den dritten Einwurf des Gegnets, daß der Herzog von Lothringen
zu wenig Glanz habe, zum Haupt ſo groſſer Furſten erhoben zu wer
den, wiederleaet der Patriot alſo: Soll mun inn, ſpricht er, nicht weiter als
fur einen Graren von Fulkenſtein halteti? Wie ware es, wenn man Sr. Ko—
nigl. Maj. in Preuſſen nur als einen Grafen von Rupin anſehen wolte? Wenn
man den Konig von Schweden nur als einen Herzog des halben Herzogthums
Pommern, und den Churfurſten in Bayern nur als einen Herrn von Mindel—
heim betrachten wolte? Dieſe Attaque ware unbillig. Ein puverainer Herzog
von Lothringen, ein Großherzog von Toſcana bentzet allerdings den erforderli
chen Glanz. Er hat die den Konigen nachſte Rechte; Er fuhret den Tuel Kd
nigliche Hoheit, rolglich gehet er mit den Churfurſten in gleichem Rang. Jſt
das Luſtre eines Churfurſten nicht herrlich genug zum Kayſerthron? Geſetzt aber
auch, daß ihre Wahl auf einen bloſſen Grafen fiele, und ein neuer Ottocar ſich

wieder



24 ſ2 ewieder ihn auflehnen wolte, ſo wurden die Deutſchen ſo gut ihren Kayſer, als
vor Alters beſchutzen, und ihre Churrechte behaupten. Wer war vor der duld
nen Bulle, Wilhelm Graf von Holland, Rudolph Graf von Naſſau, Adolph
Hinrich der VII. Graf von Luxenburg? Wer nach der Zeit der guldnen Bulle
Jodocus Marggraf aus Mahren, der ein Bohmiſcher Cadet geweſen? Aber
wie? wenn ich ſage, die Gegner des Großherzoges ſind heimlich mit ihm zu frie
den. Jhr Jntereſſe reitzet ſie nur zu dieſen Einwurfen.

Man wandte ferner ein: Ein Kayſer muſſe nach der gůldnen Bulle
eine eigene chausmacht haben, mit welcher er, ohne Zuthun des Reichs,
das Reich beſchůtzen und die Unkoſten des Kayſerl. Staats unterhal
ten konte. Hierauf antwortete der Patriot folgender geſtalt: Jn dem Tert
der guldnen Bulle Tit. II. S. J. ſtehet kein Wort von der Macht oder von den
Erblandern, die er als Kroncandidat haben muß; es iſt auch daraus dies nicht
zu ſchlieſſen. Hat ſich denn wohl Kayſer Carl der IV, der die guldne Bulle ge
macht, eingebudet, daß ſeine Erblande ohne des Reichs Hulfe das Reich be
ſchutzen konnen? Hat Bohmen die Krafte dazu gehabt? Hieraus mußte folgen,
daß dieſer Herr ſeinen eigenen Prinzen, den er doch ſo ſehr auf den Kayſerthron
zu haben getrachtet, die Excluſivam gegeben hatte. Noch. vielmehr muiſte die—
ies die Churfurſten derſelben Zeit von dem Kayſerthron ausgeſchloſſen haben, weil
keiner eine ſo groſſe Hausmacht gehabt. Die Prayis lehret ein anders. Nach
der guldnen Bulle wurden die Kayſer: Kupertus Churfurſt in der Pfalz, Jo
docus aus Mahren, Friedrich von Oeſterreich; Konten dieſe Deutſchiand
durch ihre Erbſtaaten beſchützen? Man giebt vor, daß die Churfurſten bey der
Wahl Carl des V. vorgewendet: Wie das Neich bey ſeinem damaligen Zuſtan
de, einen Kayſer haben mußte, welcher mit ſeinen eigenen Hauskraften den Kay

ſerl. Staat fuhren konte. Ein anders iſt aber den Staat fuhren, ein anders,
io viel Armeen unterhalten, die allen moglichen Feinden des Reichs, die Spitze
bieten konnen. Was konte Carl der V. ausrichten, als ihn das Reich ver
lauen hatte? Ueber dis kam dieſer Einwurf damals aus einer ganz andern Ab
ſicht auf das Tapet. Die Churfurſten waren ja ſchon einig den Herzog in
Sachſen zu wahlen, der Thuringen und den Schwabiſchen Creis inne hatte.
Das Großherzoathum lorenz wird wohl eben ſo machtig ſeyn. Hat er nicht
Churfurſti. Macht? Wie ware ſonſt Kayſer Carl der VII zu wahlen geweſen?
Bey Lothringen kan es auch bald heiſſen: Redit ad Oominum, quod fuit
ante ſuum. Und was ſagt man dazu, wenn man den Großherzog als einen
Gemahl der Konigin in Ungarn und Bohmen betrachtet, die 1g0000 Mann
auf den Beinen hat, und ihm die Mitregentſchaft ubertragen?

Aber,
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s3e  66388 25Aber, ſpricht der Gegner, ſtirbt die Familie des Großherzoges aus,
ſo muß er die Oeſterreichiſchen Staaten raumen, und da iſt er ohne
die erforderliche Macht. Der Patriot verſetzte darauf: Der Fall iſt, uber
haupt betrachtet, moglich; aber bey allen ſeinen Umſtanden nicht gar glaublich.
Die Familien ſterben ſelten in einer Zeit von go Jahren aus. Geſetzt auch ſeine
ganze Familie gienge vor ihm in die Ewigkeit, wer zwinget ihn denn dieſe Staaten
zu verlaſſen? Die vermeintlichen Erben? Dies konnen ſie aus Staatsklugheit nicht
thun. Auf den obigen Fali werden ſie alle Krafte und alle Liſt anwenden, die
Oeſterreichiſche Macht zu trennen. Denn jeder der ſie bekannt hat Neider.
Wuer kan ſie aber beſſer, ſicherer und ruhiger dem kunftigen rechtmaßigen Herrn
in die Hande liefern, als dieſer Prinz? Kan ein Erbe derſelben vernunftiger han
deln, wenn er ſich ſeiner Erbfolge verſichern will, als daß er bey Sterbfallen
den Großherzog in dem Beſitz auf Lebenslang laſſe, damit er einen Prinzen in
die Staaten und zur Mitregentſchaft oder auch zur eventual Huldigung gelan
gen laſſe. Wurde nicht das ganze Reich lieber einen Prinzen, der ſich mit dem
Großherzog als Kayſer ſetzte, die Succeßion garantiren?

Der Gegner.thut zu Behauptung ſeines Satzes noch dieſes hinzuu Wenn
der Kronprinsi Joſtph majorenn wird, ſo wird er ſagen: Vater ge
net aus ineinen Staaten; und alsdenn ware der neue Kayſer ohne

Macht das Reich zu beſchotzen. Der Patriot erwiedert: Der Kronprinz
vat noch 13 Jahr zur Vollahrigkeit. Unter dieſer Zeit kan der Vater ſelbit ſter
ben, bis dahin. iſt er go Janr alt. Aber ſolte denn wohl der majorenne Prinz,
der ihn als Kayſer mit ſo vielen Vortheilen bey den Seinigen erhalten kan, und
der ihm bey wiedrigen Fall wehe thun konte, mit Gewalt abtreiben. Doch ſol
che Vergehungen ſind dem Hauſe Oeſterreich unmoglich.

Endlich warf die Gegenparthey ein: Wenn der Großherzog zum Kay
ſer erwahlet wird, ſo werden wir Krien haben. Dieſen, antwortete der
Patriot, muſſen wir von Frankreich befurchten. Die andern Nachbarn ſind
alle gerecht und gronmuthig. Und Frankreich hat die Hitze gegen Oeſterreich
bishero ziemlich gebuſſet. Wird es ſich aber gleichwohl gegen ihn wenn er Kay
ſer wurde ſetzen: ſo wird es als ein Reichsfeind der die Churfurſten angreift, ei
nen Reichskrieg zum Lohne bekommen.

Aus dieſen Satzen ſchlieſſet der Patriot folgende Grunde, warum der Groß
herzog zum Kayſer gewunſchet werden ſoll:

1.) Auf dieſe Weiſe wird das Reich in ſeine Ruhe wieder geſetzt.
II.) Das Reich erhalt dadurch ſein altes Syſtema, bey welchem es ſich

ſonſten am beſten befunden.
Ill.) Frankreich muß das Reich beſſer ſchonen und ehren, weil es einen

D Prinzen
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Prinzen zum Nachbar bekommt, in den es die Wachſamkeit und Macht findet,
die verlornen Reichslande wieder zu erlangen.

IV.) Das Haus Oeſterreich iſt ſchon gewohnt die Vorzuge der Reichs
furſten zu beobachten, und hat am wenigſten Neigung, dem alten Syſtema
Tort zu thun: Dann Oeſterreich liebt der Stande Wohl und Freyheit. Es
liegt viel daran, der Gebrauche und des Proceſſes gewohnt zu ſeyn, wo machti
ge Reichsglieder ſind, die auf alles genau Acht geben. Ein neues Miniſterium
und ein andererKayſer wurde deſſen erſt nach vielen Streitigkeiten gewohnen muſſen.

V.) Von uUrſprung unſers Reichs war es der Gebrauch der Deutſchen,
von dem Prinzen nicht abzugeheu der mit einer Prinzeßin, aus der letztregieren
drn Familie entſproſſen, vermahlet war.

VI.) Es erfordert es auch die Dankbarkeit gegen Oeſterreich; Denn da
die Gegner deſſelben bekennen, daß das Reich ſchon ſo lange von der Erbmacht
der Kayſer zu erhalten geweſen, ſo konnen wir leicht ausrechnen, wie viel Oeſter
reich auf die Erhaltung Deutſchlandes angewendet haben muß, da es zoo Jahr
die Regierung gefuhret.Jndeſſen wurden die Sachen des Hauſes Oeſterreich immer beſſer. Sr.

Konigl. Hoheit der Herzog von Lothringen iſtellete ſich nunmehro an die
Spitze Dero beyden vereinigten Armeen, dieſes hatte den allererwunſchten Er
folg. Die feindlichen Heerſchaaren, die ſich ſo kief eingeniſtelt hatten, verlo
ren ſich mit einander, als wenn ſie der Wiud davon gefuhret hate. Den 12
Julii Nachmittags um 6 Uhr wurden iie ganz unvermuthet unſichtbar. Sie
retzten ihre Flucht nach dem Rheinſtrom Taa und Macht unermudet fort.

Die Ungarn wuſten die Wege und Stege wo die Franzoſen vorbeh mu
ſten, ſo gut zu finden, als wenn ſie da zu Hauſe waren. Sie zertheilten ſich
auf alle Straſſen, verſteckten ſich in die Walder und Dorfer und lauerten auf
die vorbeyziehende Bagage, von welcher ihnen ſchon vieles in die Hande gefal

len. Den 1aten aelung es ihnen in der Allee bey Darmſtadt, mitten unter
awey franzoſiſchen Colonnen in die Bagage zu fallen: 40 Maulthiere mit Sil
ber und Gold beladen, 20 andere Eſel mit dergleichen Ladung, 20 bis zo Pfer
de mit ſilbernen Kuchengeſchirr und vier beladene Ruſtwagen wegzunehmen, und
die Eſcorte theils nieder zu hauen, theils auch aefangen zu bekommen. Den
15ten nahmen ſie bey Kleinzimmern, wieder etliche dreißig wohl beladene Maul
thiere weg, und den 16. fiel ihnen des Generallieutenants du Chatels Bagage
in die Hande.Dieſe ſo ſchuelle und augenblickliche Flucht der Franzoſen, gab einer un

bekannten Feder Gelegenheit folgende Gedanken zu entwerfen:
Jhr eingegrabene und verzagte Helden, warum lauft ihr denn ſo? Lauft

nicht



8e  68 27nicht ſo hellig, eilt nicht ſo geſchwind davon ihr Beſchutzer der Deutſchen Frey—
heit, ihr Herſteller ſeiner Ruhe, ihr Handhaber ſeiner Rechte, ihr Bedecker
der freyen Kayſerwahl, dafur ihr euch ausgebet! Wer ſoll nun ſtatt eurer die
Wahlſtimmen dirigiren? Oder daß ich recht ſage, fliehet immer davon ihr Un
ertreter der deutſchen Freyheit, ihr Stohrer ſeiner Ruhe, ihr unbefugte und ty
anniſche Geiſſeln der deutſchen Nation, ihr Bedecker ihrer geſchworenen Feinde
des Reichs, ſeiner freyen Wahl, ſeines kunftigen Haupts und aller ſeiner Glie-
der die ihr ſend! Wir brauchen weder eure Goldbeutel, noch eure bewafnete
Stimmen zu einer Kayſerwahl. Eure ſchandliche Kunſtgriffe, eure verubte Grau—
amkeiten und Gewaltthaten, und eure vergiftete Eingebungen, ſind doch in
kwigkeit nicht fahig die Hochachtung, die Verdienſte und das Anſehen, welche
)as zu Thronen gebohrne Haus Oeſterreich, ſich ſeit zoo Jahren erworben,
m geringſten zu vernichten. Auſtriaci Erunt Imperatores Orbis Ultimi.
Belobet ſey der Herr, der GOtt der Heerſchaaren, welcher der letzten Erbin die—
es Durchl. Hauſes ſo viele Großmuth in ihr Konigl. Herz geſenket, daß ſie lie—
er ihre eigene Staaten dahinten laſt, und vielmehr mit einem zahlreichen Krie—
zesvolk dem deutſchen Erbfeind, der bis in das Herz unſers theuren Vaterlandes
ingedrungen war, ſich heldenmuthig wiederſetzet, demſelben den Ruckweg wei
et, und das auf unſern Nacken gelegte eiſerne Joch ihm wieder vor die Fuſſe
virft. Gelobet ſey der HErr der GOtt Jſrael, der unſern Gideon und Erret—
er, welcher vor dem Volke des Bundes herziehet, im Sinn gegeben, durch ei—
ien andern Weg dem Feind in ſein eigen Land einzufallen, und ihn dadurch zu
röthigen das unſere zu verlaſſen. Gelobet ſey der HErr der Allmachtige, der
en bedrangten Landen am Rhein und Mayn eine Hulfe aus Zion geſendet, und
ie von dieien verwuſtenden Kriegesleuten, die ſo viel Jammer und Elend (daß
ch mit ihren eigenen Worten rede) ſo groſſe Verheerung und Verderben ange
ichtet, und ſo viel hundert Einwohner an den Bettelſtab gebracht, plotzlich und
u einer Zeit, da man es am wenigſten vermuthet, wiederum geſaubert hat.

Der Feind hatte alſo den deutſchen Boden verlaſſen, und das jenſeitige
Ufer des Rheins vollig geraumet. Er bedaurte nunmehr zu ſpat, daß er ſich zu
ange bey Frankfurt aufgehalten, und nich denen Deutſchen zum Geſpotte gemacht
atte. Er klagte daß er des rechten Weges verfehlet, und daß alle ſeine Anſchla
ge in dem Rhein erſoffen. Aber wie groß war hingegen nicht die Freude aller
edlich Deutſchgeſinnten? Ganz Deutſchland frohlockte, daß die Projecte Frank
zeichs geſtrandet, und die Franzoſiſchen Abſichten zu Waſſer worden. Man
fieng nun erſt recht an zu erkennen, wie viel das Deutſche Reich dem Hauſe
Oeſterreich zu danken hatte. Es leuchtete jeden in die Augen, daß durch dieſes
machtige Haus die von Frankreich dem Deutſchen Reiche geſchmiedete Ketten der

D 2 Scla



28 eses a( eseSclaverey wieder zerriſſen, und deſſrn Freyheit bis hieher aufrecht erhalten wor
den. Sr. Konigl. Hoheit der Herzog von Lothringen hatten durch dieſe
nachdruckliche Schutzleiſtung, aller Herzen zu einer ausnehmenden Liebe ange
flammet. Jedermann ſahe mit ſehnlichem Verlangen und eifriger Begierde dem
frohen Tag entgegen, an welchen dieſer Wurdigſte Furſt zum Haupte des Deut
ſchen Reichs ſolte erwahlet werden.

Die zur Kayſerwahl angeſetzte Zeit nahete ſich immittelſt mehr und mehr.
Den 10 Auguſt ruckten goo Mann Oberrheiniſche Creistruppen in Frankfurt
ein, um dieſe hohe Wahl zu bedecken. Die hohen Wahlgeſandten traffen auch
daſelbſt nach und nach ein, und Jhro Churfurſtl. Durchl. von Maynz be
ſtimmten den 18 Auguſt, Jhren Einzug in dieſe Stadt zu halten.

Sr. Churfurſtl. Durchl. hatten auch die Bohmiſchen Stande zu der
bevorſtehenden Kayſerwahl beruffen. Ob Sie nun gleich hieran Reichsconſti
tutionenmaßig gehandelt hatten, ſo nahmen doch die Feinde des Hauſes Oeſter
reich daher Gelegenheit, der Wahl eine Hinderung in den Weg zu werſen.
Man proteſtirte daher wieder die Bohmiſchen Stande und ſuchte mit Macht zu
behaupten, daß ſie von der Wahl muſſen ausgeſchloſſen werden. Allein alle
angewandte Muhe war vergebens, die Churbohmiſche Wahlgeſandte hatten
das Reichsherkommen, die Reichsacrta und Exempel vor ſich, und dieſe wichti
ge Beweisthumer waren ſattſam hinlanglich alle ungegrundete Einwendungen
und nichtige Einwurfe der Gegner uber den Hauffen zu werfen, und uber ihre
Feinde den Sieg davon zu tragen.

Dieſes gab einem Publieiſten Geleaenheit eine Schrift zu entwerfen, wel
ene den Titel fuhret: Triumph des Bohmiſchen Churrechts bey der vor
ſtehenden Kayſerwahl. Der Herr Verfaſſer beweiſet in derſelben, daß
die Cron Bohmen niemal in dem Zuſtand ſeyn konne, der ihr an dem Recht zur
Kayſerwahl hinderlich fallen moate; Denn es ſey jederzeit Jemand bey der Cro
ne dazu berechtiget, Regent, Reichsadminiſtration, Cronprinz, Konig oder
Konigin. Soo ſey es auch eine himmelfeſte Wahrheit, daß die Perſonen wel
che die Regierung der Crone fuhren, mit Ausſchlieſſung aller Einſpruche, wegen
der Geſandſchaft zur Kayſerwahl diſponiren. Jetzo regiere aber die Konigin:
Doher ſey es recht und billig, daß ihre Diſpoſition zur Wahl reſpectiret wurde,
ſie mogte des Großherzogs Konigl. Hoheit, doder die Stande dazu verord
nen, oder ſolches in allerhochſten eigenen Namen, oder auch des Cronvrinzen
wegen thun. Der Verfaſſer gehet noch weiter und behauptet, die Konigin
von Ungarn und Bohmen konnte in eigener Perſon der Kayſerwahl beywoh
nen. Sie konne ein Churrecht fuhren; Jhr gebuhre das Weſentliche und die
Solennitat der Erzamter; Sie konne auch durch Geſaudten das Wahlgeſchafte

exerciren.



sged a eb 29exerciren. Hiervon bringet er ein Exempel bey und ſchlieſſet endlich daher, daß

die Bohmiſchen Stande in der Poſſeßion ſind, eine Geſandſchaft zur Kayſer—
wahl zu bevollmachtigen.

Durch dieſe und dergleichen grundliche Vorſtellungen, wurden nun zwar
die Einwurfe die man wieder die Activitat der Bohmiſchen Churſtimme, in
Anſehung der Konigin von Ungarn und Bohmen machte, ſattſam abgefertiget;
Gleichwol aber wurden noch ſehr viele Einwendungen dagegen vorgebracht ſeyn,
wenn nicht Sr. Churfurſtl. Durchl. von Maynz durch die Beſchleunigung
der Wahl ſolches verhindert hatten.

Dieſer Allerruhmwurdigſte Churfurſt ließ nunmehr ſein Anſehen, Macht
und Gewalt, die Jhnen bey der Wahl eines Romiſchen Kayſers zuſtehet, auf
das nachdrucklichſte ſehen. Ohngeachtet alles Proteſtirens und Einwendens
hatte die Wahl, zu der den 13 September angeſetzten Zeit, ihren Fortgang und
den ſo glucklichen Ausſchlag, daß Jhro Konigl. Hoheit herzog von Lothrin
gen zum Romiſchen Konig erwahlet wurden.

Sr. Churfurſtl. Durchl. von Maynz ſchickten hierauf Dero Herrn
Bruder, Graf von Ottein, zum Großherzog von Toſcana ab, um Hochſtdemſelben die erfreute Nachricht zu hinterbringen, daß Sie zum Haupt des Deut

ſchen Reichs erwahlet worden. Ein gleiches geſchahe von Seiten der ſammtli
chen Churfurſtl. Wahlgeſandten, durch den Reichserbmarſchall Graf von Pap
venheim. Beyde Herren Grafen fuhren in einer mit 6 Pferden beſpannten
Poſtchaiſe von Frankturt ab, und langten in Seit von 6 Stunden weniger 16
Minuten mit bey ſich habenden 36 blaſenden Poſtillionen, 6 Poſtmeiſtern und
einem Commiſſario zu Heidelberg an. Sie wurden von dem Neuen Romiſchen
Konig auf das gnadigſte empfangen, und auf das prachtigſte beſchenket. Der
Graf von Oſtein erhielt einen Ring von 100oo Gulden, und der Graf von
Pappenheim von gooo Gulden. Unter die ubrige Suite wurden koſtbare
Uhren und Degen ausgetheilet, und wurde auch der letzte Poſtillion hierbey nicht

vergeſſen.
Es iſt nicht moalich die Freude zu beſchreiben, welche wegen der ſo gluck—

lich ausgeſchlagenen Kayſerwahl, nicht allein in dem Deutſchen Reiche, ſondern

auch in auswartigen Reichen und Landern, dahin das Geruchte davon erſchol
len, herrſchet. Wir begnugen uns daher, ſtatt deſſen die Gedanken zwoer Ge
lehrten von dieſer erwunſchten Wahl dem Leſer vorzulegen. Der erſte redet

hiervon alſo:
Wir Sterbliche ſind von Natur ſo geartet, daß uns dasjenige, welches

wir durch viele Sorge, Bekummerniſſe und Muhe erlangen, weit angenehmer
und ſuſſer iſt, als dasjenige welches wir ohne einige Beſchwerlichkeit erhalten.
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30 t8  63Der Wunſch, das ſehnliche Verlangen aller rechtſchaffenen Patrioten, welches
bisher dahin gegangen, daß die Wahl eines Romiſchen Kayſers zum Heil Deutſch

landes und zu unſer aller Ruhe und Befriedigung ausfallen mogte; hat eine ge—
raume Zeit einen ſo harten Gegenſtand gefunden, daß man nicht ohne Grund
befurchtete, ſie wurde noch vielen Hinderungen und Wiederwartigkeiten unter
worfen ſeyn. Allein die Freude, das Vergnugen iſt nunmehr deſto groſſer, und
das Jauchzen und Frohlocken deſto ausnehmender, da die Wahl des Durchl.
Churcollegii nach Wunſch ausgefallen.

Der Allerdurchlauchtigſte, Großmachtigſte und Unüberwind
lichſte Fůrſt und Herr Franciſeus der Erſte, erwahlter Römiſcher
Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer des Beiches, Konig von Germa
nien und Jeruſalem, Herzog von Lothringen und Großherzog von
Toſcana c. c. iſt der Vorwurf unſerer Freude. Seine Erhebung auf den
Kayſerthron erhebet unſere Herzen, aut den hochſten Grad der Frolichkeit.

Der Wurdigſte iſt erwahlet. Das mit Krieg beangſtigte Deutſchland,
welches bisher ohne Haupt, ohne Beſchutzer geweſen, hat nun mit Franciſco
dem Erſten die verlorne Gluckſeligkeit wieder erhalten. Es hat nunmehr einen
Kayſer, dem es weder am Willen noch am Vermogen fehlet, das Kriegesfeuer
in unſern Granzen zu loſchen und den ſo ſehnlich erwunſchten Frieden wieder
herzuſtellen.

gſt es an dem, wie wir ſchon zu anderer Zeit gezeiget haben, daß die
jetzige Kayſerwahl mit derjenigen, da Carl der Funfte erwahlet worden, emige

Gleichheit hat: ſo iſt dabey auch dieſer Umſtand nicht zu vergeſſen, daß wie dort
Franciſco dem Erſten die Kayſererone rehl geſchlagen, ſie nunmehr einem Fran
ciſco zu Theil worden; aber keinem Franzoſiſchen Franciſeo, ſondern einem
Franciſco der ein abaeſagter Feind der Franzoſen iſt. Ein Feind der nicht al—
lein ſuchen wird der Erone Frankreich Lothringen wieder zu entreiſſen, ſondern
auch drn Elſaß wieder an das Reich zu bringen, und die Barriere, welche zur
Sicherheit Deutſchlandes unumaanglich nothig iſt, zu erhalten. Der groſſe
Carl wird, wenn es GOtt gefallt, noch einmal uber den Rhein gehen, um
das ruhmliche Werk zu vollenden, welches er mit ſo glucklichen Fortgang an
gefangen hatte, und das Haus Bourbon zitternd machen.

Wann dieſes geſchicht, wie? wird man alsdenn nicht geſtehen, daß der
erwahlte Kayſer gerecht, gut und dem Reiche nutzlich ſey? Und wer wird
lich auch ſchon jetzt ferner unterſtehen, ſo kuhnlich wie vorhin das Gegentheil zu
behaupten? Die Fruchte dieſer glucklichen Wahl, werden ſich in kurzem auf
allen Seiten ausbreiten. Deutſchland wird bald ſo fruchtbar an Friedenspal
men, als vorhin an Schwerdtern ſeyn.

Wohl



—n— JWohl uuns! die wir den Allerwurdigſten Franeiſcum den Erſten
als das Oberhaupt des Deutſchen Reichs, den allerweiſeſten und vollkommen
ſten Monarchen, als unſern Kayſer, als unſern Beſchutzer, als unſern Vater
verehren und unter dem Schatten ſeiner Flugel Ruhe und Sicherheit genieſſen!

Der Himmel erhalte unſern Allerdurchlauchtigſten Kayſer, Fran
ciſcum den Erſten in beſtandiger Gluckſeligkeit! Er laſſe denſelben dem Kayh—
ſer Auguſt und Friedrich dem Dritten an langer Regierung, und Juſtinian
dem Groſſen in Beſiegung ſeiner Feinde gleich werden!

Es lebe Maria Thereſia! unſere Allergnadigſte Kayſerin, die aller—
vollkommenſte Prinzeßin, das Wunder dieſer meit; und wann ſie an Helden—

muth, an Standhaftigkeit und Weishelt im Regieren der Kayſerin Zenobia
und Catharina noch ubertrift, und es allen andern zuvor thut: alſo muſſe durch
ihre Gluckſeligkeit ihr Ruhm und ihre Verherrlichung alle andere uberſteigen.
Das Durchlauchtigſte Oeſterreichiſche Haus muſſe durch Sie erhalten, und
durch Jhr Geſchlechte der Kayſerthron bis an das Ende der Zeit unverruckt be
ſetzet werden!

Ein anderer.ſchreibt von der Kayſerwahl alſo: Wann jemals der Wunſch
und das Verlangen redlich- und patriotiſchgeſinnter Deutſchen erfullet worden,
ſo iſt es unſtreitig in dieſen unſern Tagen geſchehen. Deutſchland hat nun einen
Kayſer, das Romiſche Reich ein neues Oberhaupt. Dieſe Worte ſind bald
ausgeſprochen, aber nicht ſo gleich begriffen, zumal, wenn man dieſe Begeben
heit in ihrem ganzen Zuſammenhang, und als die zweyte Kayſerwahl ſeit dem
Tode des letzten Oeſterreichiſchen Monarchen betrachten will. Zwar ſind vor
Zeiten die Kayſerwahlen auch ofters ganz kurz hinter einander erfolget; ja unſere
Kteichshiſtorie hat Exempel aufzuweiſen, daß man wohl ehe in 12 Jahren 4 Kay
ſer nach einander erwahlet hat: Allein das waren betrubte und ungluckliche Zei
ten; Zeiten, da die Deutſchen ihr eigen Vaterland hindangeſetzet, und nicht al—
lein das benachbarte Holland und Brabant, ſondern auch Engelland und das
entfernte Spanien, ja ſelbſt das rauhe Norwegen durchſuchet, damit ſie ihre
Neichscrone einem wurdigen Primen aufſetzen mogten. Es fehlete damals den
Deutſchen gewiß nicht an ſolchen Furſten, die den Kayſerzepter zu fuhren fahig
geweſen; Allein weder die Umſtande eines jeden inſonderheit, noch das Verhalt
niß aller gegen einandee wolten es zugeben, daß einer oder der ander dieſer Bur
de ſich unterzogen hatte. Man muſte demnach wohl auf aus Auslander verfal
len: Aber der Ausgang hat gewieſen, daß ſolche dem Reich nicht allemal die
Glücklichſten geweſen, zumal wenn man ſich bey ihrer Erwahlung, durch frem
de und auslandiſche Abſichten ſich leiten und reaieren lanen. O wie glucklich
ware unſer Deutſchland, wenn mit. der zu Frankfurt am Wahltag gewohntichen

Ent



32 ses )n(Entfernung aller Fremden, zugleich auch alle auswartige Gewerbſchaften und
Kunſtgriffe von dem deutſchen Boden verbannet wurden! Doch dem Himmel
ſey dafur gedanket, bey der gegenwartigen Kayſerwahl iſt es alſo gelungen!
Ja ich muß noch mehr ſagen: Der patriotiſche Eifer unſerer redlichen Deutſchen
hat dismal alle Macht und Liſt auslandiſcher Abſichten uberwunden, ob ſolche
gleich ſich mehr als jemals aus allen Kraften dagegen geſetzet hatten. Die gute
Sache muſte doch endlich gewinnen, und die Romiſche Kayſercrone, welche die
hochſte Vorſicht dem Durchl. Hauſe Oeſterreich in ihrem Rathſchluß beſtimmet
hatte, muſte doch demjenigen, nach ſo manchen wunderbaren Begegniſſen am
Ende noch zu Theil werden, da man derſelben ſich faſt nicht mehr vermuthen
war. Kurz, Franciſcus iſt Roöĩniſcher Kayſer! Ein Furſt, dem die hoch—
muthige Eiferſucht der angranzenden Auslander dieſe allerhochſte Wurde aus kei
ner andern Urſache mißgonnet, als: weil ſeine Gemahlm Maria Thereſia
heiſſet, weil ſolche Ungarn, Bohmen und Oeſterreich, ja die Herzen aller recht
ſchaffenen Deutſchen beherrſchet, weil ſolche das Wunder der Welt und die all
gemeine Liebe der Volker iſt! Wie gerne hatte doch der auslandiſche Neid die—
ien groſſen rurſten ſelbſt zu einem Auslander gemacht, und unter dieſem Vor
wand vom Kayſerthrone ausgeſchloſſen, wo es nur moglich zu machen geweſen.
Und da es ſonſt der großte Ruhm ieyn ſoll wenn man von ſich ſagen kan: Jch
habe die Ehre ein Franzoſe zu ſeyn; ſo weiß ich gewiß, daß es dißmal ein groſſer
Fehler wurde geheiſſen haben, wenn Herzog Franciſeus aus Lothringen ſelbſt
ein gebohrner Franzoſe geweſen ware.

Und ſollten wol wir Deutſche einen Prinzen, der ſeine eigene vaterliche

Lande der Wohlfahrt unſers Reichs mit Vergnugen aufgeopferi hat, mehr als
einen Fremden oder als einen Einheimiſchen anſehen? Sind nicht die beyde
Durchl. Hauſer, Lothringen und Oeſterreich, Oeſterreich ſage ich, dem Deutſch
land ſeine meiſten und beſten Kayſer zu danken hat, in eins zuſammen gefloſſen?
Finden wir an dieſem wurdigſtem Schwiegerſohn des unſterblichen Carls die
Oeſterreichiſche Gute nicht mit eben ſo gro ſer Zartlichkeit heraus leuchten, als
Deſſen Majeſtat mit den Strahlen der Oeſ erreichiſchen Macht und Herrlichkeit
alanzet? Deutſchland hat nun ein Haupt, zu welchem es ein Vertrauen faſſen
kan. Es hat ein Haupt, zu welchem es in allen Nothen eine dichere Zuflucht

nem ehmaligen Glanz wieder erhoben worden, nun die alte Vormauer aufs neue
nehmen darf. Ja. die ganze Chriſtenheit hat ſich an dieſem Hauje, da es zu ſei

zu verſprechen. Wolte GOtt! daß Deutſchland auch gegen Abend ſich derglei
chen Gluckſeligkeit getroſten konte. Doch wer weiß was die gottliche Vorſehung
unſerm Helden, dem Allerdurchlauchtignen Cranciſcus, und in der That un
uberwindlichſten Thereſta, in dieſem Stuck noch vorbehalten?

Haupt
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Haupt und Glieder werden ſich nun auf das genaueſte verbinden. Eines

wird des andern Laft tragen, und aus dieſer liebreichen Zuſammenſtimmung in
Einigkeit erwachſen, welche der ſtarkſten Macht, dem durchtriebenſten Witz,
den gefahrlichſten Anſchlagen der Feinde nicht nur Trotz bieten, ſondern ſolche
in kurzem ganzlich vernichten wird. Wir erblicken bereits den Grund unſerer
Gluckſeligkeit von ferne, und die Bluten eines baldigen und dauerhaften Frie—
dens fangen ſchon an hervor zu brechen. Darum hebet eure Haupter auf, r
Deutſche Patrioten, weil ſich eure Erloſung nahet. Laßt uns dieſes zur Gee
ſundheit in allen unſern Altdeutſchen Geſellſchaften machen:

VIVat Vnſer theVreſter Kalſer FranClsCvs
VnD VVertheſte Marla Thereſla!

Den 25 September hielten Jhro Rom. Konigl. Maj. Dero ſolennen und
uberaus prachtigen Einzug in Frankfurt, unter dem Jubelthon aller Glocken,
und Freudenknall der Canonen auf daſigen Wallen, und zwar wurden dreymal
binter einander jedesmal 100 Canonen rings um die Stadt abgefeuert. Jhro
Nafeſt. die Romiſche Konigin aeruheten dieſen Konigl. Einzug, in dem Gaſthofe
zum Romiſchen Kayſer, allerhochſt mit anzuſehen, allwo auch allerhochſt Die
ſelbe das Mittagsmahl einnahmen. Das Aubelgethone, das frohlockende Vi—
vat! die Freude der ganzen loblichen Burgerſchaft und aller Patrioten war ganz
auſſerordentlich und unbeſchreiblich.

Nachdem Jhro Majeſtat der Romiſche Konig aus der Kirche in Dero Pal
laſt, desgleichen Jhro Majeſtat die Konigin angelanget, welche ſich inzwiſchen
aus dem Gaſthauſe zum Romiſchen Konig wieder in Dero Reiſechaiſe zu ſetzen,
und dem Neuen Thor hinaus um die Stadt, dem St. Gallen Thor aber wie
der herein, uch dahin zu verfugen beliebet hatten; ſo wurde eine groſſe Summa
Geldes unter das jauchzende Volk ausgeworfen. Des Abends ſahe man. das
Konigl. Quartier uberaus ſchon illuminiret, ſonderlich ſtrahleten die Worte:

Vivat Franciſcus Stephanus Romanorum Imperator, ſemper
Auguſtus!

Vivat Maria Thereſia Auguſſa, Bohemiæ Hungariæ Re-
gina! &ec.

denen Zuſchauern dergeſtalt in die Augen, daß ihre Herzen geruhret wurden die
Freude des Frohlockens zu erneuern.

Den 27 September Morgens um Uhr, reiſeten Bryderſeits Romiſche
Rajeſtaten nach Heidelberg ins Hauptquartier ab, Als Allerhochſt Dieſelben

8
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34 s3s essſich von da nach Frankfurt zuruck begaben, und den 29 September zu Darm
ſtadt vor dem Neuen Thore ankamen, wurden Sie von dem regierenden kand
grafen mit verſchiedenen Erfriſchungen bedienet. Sie geruheten ſich allda bey
drey Viertel Stunden aufzuhalten, und ſetzten hierauf unter jauchzendem Vi
vatrufen der Emwohner, paradirenden Soldaten und Eſcorte der Dragouner
garde die Reiſe nach Frankfurt fort.

Jmmittelſt nahete die zur Kronung des Allerdurchlauchtigſten, Großmach
tigſten und Unuberwindlichſten Furſten und Herrn Franciſci des J. erwahleten
Romiſchen Kayſers beſtimmte Zeit heran. Kaum war der auf den aten Octo
ber angeſetzte hochſterfreulichẽ Tag, der Tag des heiligen Franciſci angebrochen,
ſo kam ganz Frankfurt in eine uberaus freudige Bewegung. Zur Ankundigung
dieſes hochſt ſolennen Tages, wurde des Morgens um 6 Uhr die Sturm-Glocke
eine halbe Stunde gelautet. Hierauf verſammleten ſich die ſammtliche in vier
zehn Quartier eingetheilete lobliche Burgerſchaft, in ihrer vollen Ruſtung, und
beſetzten die ihnen angewieſene Poſten, von dem Kayſerlichen Pallaſt an bis in
die St. Bartholomai Kirche. Die drey burgerliche Compagnien zu Pferde
ſetzten ſich mit ihren Standarten Paucken und Trompeten auf den Romerberg,
woſelbſt auch die Garniſon an verſchiedenen Platzen Poſto gefaſſet hatte. Und
hierauf nahmen die gewohnlichen Solennitaten ihren Anfang.

Man ſtelle ſich vor eine unzahliche Menge Perſonen, darunter die vornehm—
ſten mehr Gottern als Menſchen ahnlich geweſen. Man mache ſich vorſtellig al
les was von Pracht, von Majeſtat und Anſehen, von Schonheit, Zierde und
guter Ordnung, vornehmlich aber von Vergnugen, Freude und Entzuckung
kan geſagt werden: So hat man zwar etwas, aber noch ein ſehr unvollkom
menes und todtes Bild, von dem was dieſen Tag in Frankfurt wurklich zu ſehen
war. Selbſt der Himmel bezeugete durch die auſſerordentlich ſchone Witterung

ſeine Freude und Wohlgefallen, und wir ſind verſichert, daß wenn jemals ein
Wunſch und Opfer von Herzen gegangen, ſo iſt es gewiß in den bisherigen
Dankfeſten geſchehen. Nicht nur in den Stadten, ſondern auch auf den Dor
fern, hat man bis auf die lallende Kinder, ein herzliches Frohlocken und auf
richtiges Geſinnen gegen das hochſt verdiente Haus Oeſterreich wahrnehmen kon
nen. unſere Blatter wurden die Beſchreibungen und Ehrenmahle nicht alle faf—
ſen, welche demſelben hier und da ſind aufgerichtet, und auch zum Theil ſchrift—
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lich von guten Freunden eingeſchieket worden. Es bleibet allerdings bey dem,
was eine geſchickte Feder aus dem Hohenloiſchen am Ende ihrer Erzehlung ſetzet:

Immortale Genus (maneat multosque per annos
Stet fortuna domus avi) numerentur avorum

Und



v38  s 3Und ſo heiſſet es nun alſs von dem Oeſterreichiſchen Hauſe: Tandem
bona cauſa triumphat. Es hat nunmehr uber das Haus Bourbon den herr
lichſten Triumph erhalten, und alle denen Projecte zu Waſſer gemacht. Es
pranget nun wieder zum empfindlichſten Schmerz ſeiner Feinde, mit dem Kayſer—

kichen Zepter, den es in die zoo Jahr ſo ruhmlich gefuhret hat. Es hat dem
Hochmuth Frankreichs die ſtarkſten Damme entgegen geſtellet. Es hat das
Gleichgewichte von Europa, auf deſſen Erhaltung nicht nur die Gluckſeligkeit von
Deutſchland, ſondern auch die Wohlfahrt des ganzen Europa beruhet, und wel—
ches auf Seiten Frankreichs ſchon uberwichtig worden, wieder hergeſtellet. Es
hat die Politick und die Kunſte, welche in dem Cabinet zu Verſaulles geſchmio
det worden, fruchtlos gemacht, und das groſſe Kunſtgeruſte, welches auf Macht
und Liſt ruhet, faſt gar uber den Hauffen geworfen. Es hat den Erbfeind von

dem Deuiſchen Boden vertrieben, die ſchon halb verlorne Freyheit Deutſchlan
des wieder hergeſtellet und das Vaterland von den Ketten der Franzoſiſchen Sela

verey befreyet.
Der Allerdurchlauchtigſte, Großmachtigſte und Unuberwindlichſte Kay—

ſer Franciſeus der 1, und die Allerdurchlauchtigſte und Großmachtigſte Kay
ſerin Maria Thereſia, ſind die Allerhochſten Haupter, denen das Reich alle
dieſe wichtige Vortheile, alle dieſe ausnehmende Gluckſeligkeiten zu danken hat.
Was iſt billiger, was iſt gerechter, als daß wir insgeſammt unſere von Liebe
und Dankbegierde entftammte oerzen dieſen Allerhochſten Monarchen, ſur die ſo
wichtige und uberſchwengliche Wo hlihaten, zum Opfer darbieten? Was iſt uns
allen erſprießlicher und zutraglicher, als wenn wir alle als Glieder des Deutſchen
Reichs, mit unſern allerwurdigſten Halptern ubereinſtmmmen, und Dero Wink
und Verlangen;, welches nicht anders als zu unſerm Nutzen und Vortheil ab
zwecken kan, die allergehorſamſte Folge leiſten?

O woht uns! wenn Haupt und Glieder Eines ſind. Dieſe Uebereinſtim—
mung, dieſe Einigkeit, kan allein die Stutze und der Grund unſer Gluckſeligkeit ſeyn.

Wir haben ja ſattſam und leider! mit unſerm großten Schaden erfahren,
daß die bisherige Uneinigkeit die Quelle geweſen, daraus ſich uber Deutſchland
die allergroſſeſten Strome der Trubſaalen ergoſſen. Wir haben ja zur Gnuge
erkannt, welchen Vortheil Frankreich, von den in den Deutſchen Granzen bw
her geherrſchten Zwiſpalt gezogen. wie er denſelben immer mehr zu vermehren,
und dadurch das Deutſche Reich glinzlich zu zernichten und unter das Joch zu

bringen geſuchet.
Laſſet uns derowegen dieſe ſo ſchadliche Quelle verſtopfen und durch Einig

keit Frankreichs Macht, Liſt und Machiavelliſche Politick einen Riegel vorſchie
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36 sees ſ sben. Ein Stab iſt leicht zu zerbrechen, wo aber deren viele mit einander ver
bunden ſind, da iſt ſolches nicht zu bewerkſtelligen.

Die Wohlfahrt des Vaterlandes betrifft alle Stande, jeder nimmt an de
nen daraus erwachſenden Vortheilen Antheil, folglich iſt auch jeder unausgeſetzt
verbunden, zu Erlangung dieſes allgemeinen Endzweckes, das Seinige ernſt
lich mit beyzutragen.

Jhro Konigl. Maj. von Großbrittannien und Churfurſtl Durchl. George
der Il, ſind dieſer Pflicht auf das genaueſte nachgekommen.

Dieſer groſſe nnd weiſe Furſt hat ſeine, zu dem mit Krieg geangſtigtem
Deutſchen Reich hegende patriotiſche Liebe, durch die nachdrucklichſte Hulfe zu
Tage geleget, und ſich aus allen Kraften, ja ſelbſt mit Hindanſetzung ſeines ei
genen Vortheus, beſtrebet, daſſelbe zu ſchutzen und deſſelben Wohl beſtmog
lichſt zu erhalten.

Dieſer Monarch hat nicht allein die Truppen ſeiner Erblander, ſondern
auch ſeies Konigreichs zum Dienſt und Schutz des Vaterlandes hergegeben.
Ex hat ſeine Schatze zu unſerm Wohl erſchopfet, und ſo viel gethan, daß wir
ſagen konten, es ware zu viel, wenn es nicht nothwendig geweſen ware.

Sr. Konigl. Maj. von Pohlen und Churfuritl. Durchl. zu Sachſen haben
es gleichfalls nicht ermangeln laſſen, als ein machtiges Glied des Deuiſchen
Staatscorpers, alles dasjenige beyzutragen, was zu deſſelben Sicherheit, Ruhe
und Gluckſeligkeit gereichen kan. Beyde Monarchen haben uich hierdurch um
das Baterland unendlich verdient gemacht. Wir konnen Jhnen dieſe Wohl
that nicht genug verdanken, und ihre preiswurdige Thaten nicht ſattſam verherr
lichen. Jhre Namen werden indeſſen verewigt bleiben, und unſere Nachkommen
werden unſern Dank wiederholen.

O! wie wohl wurde es um das Deutſche Reich ſtehen, wann es auch an
den ubrigen hohen Gliedern deſſelbigen, ſolche Beſchutzer, ſolche Vertheidiger
und Vater des Vaterlandes hatte. Mogten doch die Reichsſtande endlich ein
mal aus ihrem Schlaf erwachen! und nicht, ohngeachtet ſie ſo ſtark bey Deutſch
landes Freyheit intereßiret ſind, und daran ſo viel zu verlieren haben, fernerhin
mußige Zuſchauer von dem, was deshalben vorgehet, abgeben, und beſtandig
in ihrer guten Ruhe, die Alliirte ganz allein an dem Werk ihres Heils arbeiten
laſſen, ohne ihrer Seits zu Beforderung des Friedens, und zu dem Bau des
fur denſelben zuberentet werdenden Tempels, etwas anders als leeres Geſchwatz,
uberflußige Wunſche, und Dienſte ohne Thatigkeit mit beytragen!

Wir hoffen, ſie werden nunmehr die redliche Abſicht des Haußzs Oeſter
teich einſehen, deſſelben Verdienſte um das Deutſche Reich erkennen, die ſo

nothige
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nothiae Harmonie wieder herſtellen, und ihre Krafte mit den Allerdurchlauchtig
ſten Kayſer, dem Allerwurdigſtem Oberhaupt vereinigen, damit der, der Welt
zu ertheilende Friede, mit einer vollkommenen Sicherheit erfolgen moge.

Dieſe unſere Hoffnung iſt auf einen deſto ſicherern Grund gebauet, weil
ſich ſchon alles zu der erwunſchten und unumganglichen Vereinigung anlaſt.
Sr. Churfurſtl. Durchl. von Maynz laſſen ſich hauptſachlich dieſes hochſtwichtige
Geſchafte, worauf unſer aller Wohlberuhet, eifrigſt angelegen ſeyn. Wir haben
es Dero eifrigen Bemuhung und vaterlichen Vorſorge zu danken, daß die Chur
verein daran es dem Deutſchen Reich ſo viele Jahre her, zu nicht geringem
Nachtheil gemangelt hat, wiederum zum Stande gekommen und den 12. Octo
ber beſtatiget iſt.

Es iſt kein Zweifel, dieſe erwunſchte Vereinigung werde in kurzem die
ſchonſten Fruchte hervorbringen. Unſere Furſten und Stande werden nunmehr
nicht erſparen, das Reich wieder in ſoinen vorigen Zuſtand zu bringen und ihm
ſeine alte ſchone Geſtalt wieder zu geben, damit ſich alles in unſerm geliebten Va
terlande, nach den ſchon zum Grunde gelegten Geſetzen und eingefuhrten Con
ſtitutionen richte, nicht aber ſich von dem Hochmuth und Eigenſinn derienigen
regieren laſſen, die ihre uugemenene Begierde zu herrſchen, und in dem Truben

A

zu ficchen, begehren. Die Wiederherſtellung der guten Ordnung und die Be—
obachtung alles deſſen, was Aufmerkſamkeit verdienet, muß nothwendig einen
dauerhaften Frieden und eine ſichere Ruhe hervorbringen.

Selbſt die gottliche Barmherzigkeit, ſchreibt eine unbekannie Feder, iſt
geneigt Frankreich zu entwafnen, und ihm die Ruthe aus der Hand zu nehinen,
womit es uns von langer Zeit her gezuchtiget hat. Der Friede welcher niemals
anders, als mit Ueberfluß gekronet, und mit Reichthums vollen Handen in die
Welt kommt, wird bald aus der Verwirrung und dem Miſchmaſch, worein
Europa verſenket iſt, hervorbrechen. Dieſes wird keines weges ein glaſerner
Friede ſeyn, wie viele der vorherigen, die wir geſehen haben, ſondern es wird
ein Diamantener Friede ſeyn; welcher beydes, Glanz und Dauerhaftigkeit
beyſammen haben wird, und der Grund, welchen die eifrigen Vertheidiger der
gemeinen Sache allenthalben graben und legen, wird ſo tief und breit, ſo voll—
kommen und ſicher ſeyn, daß man nicht wird befurchten durfen, es mogte ſich
etwann in langer Zeit daran ein Fehler ereigen.

Jſt das Durchlauchtige Haus Oeſterreich jederzeit dem Hauſe Bour
bon ein Dorn im Auge geweſen, hat dieſes durch ſeine weit ausſehende Abſich—
ten durch ſeine Projecte, Machiavelliſche Politck S

J  Srteaatsliſt, heimliche undoffenbare Feindſeligkeiten bishero jenem Unruhe, Furcht und Gefahr verurſachet;
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8 e3ẽes  e3ſo bricht nunmehr die Zeit herein, da ſich das Blatt wendet. Frankreich wird
hinfort an ſtatt daß es bisher anderen Furcht erwecket, ſich ſelbſt furchten muſſen.

So bald nur alle Glieder des Deutſchen Reichs ſich, wie die mehreſten be
reits gethan, mit ihrem Allerwurdigſtem Oberhaupte werden vereiniget haben:
So bald die neue groſſe Allianz zwiſchen dem Kayſer, den Konigen von Groß
brittannien, Preuſſen, Pohlen und Sardinien, und den Generalſtaa
ten, und der Friede zwiſchen dem Kayſer und dem Konig von Preuſſen ſeine
vollige Richtigkeit erlanget, woran man faſt jetzt nicht mehr zweifelt, ſo wird
man mit zuſammengeſetzten Kraften das ziemlich erſchopfte und entkraftete Frank
reich angreiffen, und ihm nicht nur diejenigen Provinzen wieder abnehmen, wor
auf das Reich rechtmaßigen Anſpruch hat, ſondern ſich auch wegen des dem
deutſchen Reich bisher verurſachten Schadens an den ubrigen Provinzen Frank
reichs erholen. Alsdenn werden die ehmaligen traurigen Zeiten wieder uber
Frankreich kommen. Da wird es empfinden was es heiſſe, den Feind auf ſei—
nen Grund und Boden zu haben. Da wird es ſich wieder nach der Pucelle
d'Orleans umſehen, und mehr auf das parta tueri, als auf das plus ultra
denken muſſen: Da wird es erſt recht erkennen, wie wahr dasjenige Urtheil
ſey, welches der ſcharfſinnige Franzöſiſche Staatsminiſter Belisle von denen
in Flandern gemachten glucklichen Fortgang der Waffen gefallet hat, daß man
namlich dadurch ihrer Seits mehr verloren, als gewonnen hatte, indem unter—
deſſen das Haus Oeſerreich den Kayſerlichen Thron beſtiegen, an denen Ver
hinderuna dem Hauſe Bourbon weit mehr gelegen, als an allen in Flandern
und Jtauen eroberten Stadten.

So leicht es denen Franzoſen geweſen Platze zu erobern die mehrentheils
mit denen, zu einer rechtſchaffenen Vertheidigung erforderten Nothwendigkeiten,
nicht gehorig verſehen geweſen, ſo leicht iſt es ihnen nicht weniger, dieſelben zur
Zeit der Noth wieder zu perlaſſen, wie die Erfahrung gelehret.

Dieſe Zeit der Noth bricht ſchon herein. Die Creistruppen ſtoſſen ba
reits in groſſer Anzahl zuſammen. Der Schwabiſche Creis laßt 72278 Mann
Jnfanterie und 1660 Cavallerie marſchieren: Der Oberrheiniſche 783  Mam
Jnfanterie und 1660 Cavallerie: Der Niederrheiniſche 2745 Mann Jnfante
rie und Goz Cavallerie: Der Frankiſche 3946 Mann Jnfanterie und 7o04 Ca
vallerie: Der Bayriſche Creis zu30 Mann Jnfanterie und 651 Cavallerie.
Ein jeder von dieſen Creiſen giebt ein Triplum an ſtatt der ordentlichen Stellung,
ſo ihm weniger koſtet, und lange nicht ſo beſchwerlich fallt als die Ueberlaſt, wel
che ſie ſeit vier Jahren von den Franzoſiſchen Trupven erdulden muſſen, ohnge
achtet es geheiſſen, daß ſie neutral waten. Sr. Konigl. Maj. von Dannemark,
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888 )c s63 39Norwegen, haben ſich auch erklaret, wegen Holſtein die erforderlichen Truppen
zu ſtellen. Die Kayſerlichen Huſaren rucken ſchon nach Worms an: Sie ha
ben ſchon den 30. October das Franoſiſche Corpo, unter dem Herrn von Se—
gur, ſo Gooo Mann ſtark, bey Worms angegriffen, zurucr getrieben und
groſſe Beute gemacht. Der Anfang, Deutſchlands Gluckſeligkeit zu befordern,
iſt alſo gemacht; und wer wollte bey ſo guter Gennnung der Reichsſtande, bey
den nunmehr ſo ſchonen Veranſtaltungen und langſtgewunſchten Vereinigung
der Reichsglieder an einen glucklichen Ausgang zweifeln?

Der Himmel, deſſen Vorſehung wir allein die bereits erhaltene Vortheile
zu danken haben, wird unſerer gerechten Sache ferner beyſtehen, den Hochmuth
der Feinde brechen, und alle ihre Anſchlage zu Wauer machen. Der HErr
aller Herren, welcher dem Reiche ein ſo wurdiges Oberhaupt verliehen, wird
deſſelben Waffen geſegnen, und unſern Allerdurchlauchtigſten Kayſer ſo uber die
Macht ſeiner Feinde ſiegen laſſen, wie er bereits uber deſſelben Anſchlage trium

phiret hat.

FranClsCVs ſorte, DIVIna IMperator AVgvVſtvs
exX AVſtria.Floruit Auſtriacis per ſæcnla ninra ſii nohrie

Romanum Imperium, viribus inde valens.
Nunc poſtqvam Carolus ſummutn diadema reliqvit

SEPTIMVS, Auſtriacis gloria priſca redit.
Divina Virtute potens, CAaROLO que probatus

SEXTO. FRANCISCVS culmina ſumma tenet.
Geclitus electus, qui ſtemma perenne propaget

Auſtriadum, eligitur CAESAR in orbe novus.
Attulit hanc terris NARIA THRERESIA ſortem,

Cui Virtus, Amor præſidet ipſe Deus.
Digna polo viſa eſt, per quam revireſcat in avum

Auſtria, in terris ſceptra ſuprema gerat.
Plaudite Germani, durando ſæcula vincit

Virtute Auſtriaca publica fulta ſalus.
CAESARE ſub tanto redeat pax aureaerris,

Mars ipſi faveat, militet ipſe polus.
Cæſareum circa ſolium Victoria paimas

Plantet victrices laurigerumque nemus.
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40 bsss t( s6889Marla Theresla AVſtrlaCæ ſtlrpls GLorlæ Pro-
pagatrl; AVgVſta Del gratla, VIVat

FLoreat!
Die Muſe, die vielmal den SEChSTEN CARe beſang,

Und ſich zum Kayſerthron in tiefſter Ehrfurcht drang,
Ergreift das ſchwache Rohr, und wirft in Demuth wieder
Sich, Groſſe Kayterin! zu deinen FJuſſen nieder.

Es freut ſich Oeſterreich, ganz Deutſchland iſt vergnugt,
Nachdem des Himmels Schluß ſo gnadig es gefugt,
Daß deine Treflichkeit den hochſten Thron beſitzet,
Der Deutſchlands Wohl und Ruhm beſorgt und unterſtutzet.

Was auch das Alterthum von ſeiner Pallas ſpricht,
Das gleichet deinem Ruhm und deiner Hoheit nicht,
Jndem die Weisheit ſich mit deiner Macht verbunden
Und Oeſterreich in dir, was es verlohr, gefunden.

Franciscus dein Gemahl, das Oberhaupt der Welt
Hat dir durch GOttes Rath zur Seiten ſich geſtellt,
Der Oeſterreicher Flor bis an vas Ziel der Zeiten,
Zum Troſt des Deutſchen Reichs in Zweigen auszubreiten.

HERR ſende fernerhin, vom hohen Sternenſaal,
Des Segens Ueberfluß auf dieſe Kayſerwahl,
Daß durch vereinte Macht nach ſo viel Blutvergieſſen,
Sich Friede, Treu und Recht in ganz Europa kuſſen.

Die Muſe die auch dir ſchon manches Lied geweyht,
Steht Groſſe Kayſerin! in Zukunft noch bereit,
Dein Erzhaus nach Verdienſt in deinen Gotterbildern,
Jn ungeſchminkter Pflcht der Nachwelt abzuſchildern.
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